
S

I

1915 Nr. 416

Halleſche
Landeszeitung für die Provinz Sachſen

für Anhalt und Thüringen Jahrgang 208
m

WVez uns rei für Halle und Vororte 3 Mk. Durch die Poſt bezogen 3,25 Mk. für das Vierteljahr,
monatlich 1.09 M. Die Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. Gratis-Beilagen:

Feuilletonbeil.), J. Unterhaltungsblatt (Sonntagsbeil.), Landw. MitHalleſcher ourier t.
5weite Ausgabe

teilungen Jlluftr. Modenbeilage, Sächſiſche Provinztalblätter Kinderbeilage (Für die junge Welt)

Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum für Halle und den
Saallreis 20 Pfennig, auswärts 30 Pfennig. Reklamen am Schluß des redaktionellen Teils
die Zeile 100 Pfennig Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) nd heit allen

bekannten Annoncenexpeoitionen

Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Leipztger Stratze Nr. 61/62
Fernruf 8108 u. 8109, Fernruf der Schriftleitung 8110

Hauptſchriftleiter: i. V.: Dr. Mätzold, Halle (Saale)

Der Eiſerne hindenburg
Berlin, September.

Zur Weihe des Eiſernen Hindenburg auf dem Königs
platz, über die wir ſchon in der vorigen Ausgabe der „Hall.
Ztg.“ drahtlich berichteten, iſt noch nachzuztragen:

Das Wetter war ſchön. Vor dem verhüllten Denkmal waren
vier erbeuntete ruſſiſche Geſchütze aus ver
Schlacht bei Tannenberg aufgefahren. Eine große Zahl
Ehren gäſte waren erſchienen. Zahlreiches Publikum hatte
ſich eingefunden. Für die Kaiſerin erſchien die Prinzeſſin
Auguſt Wilhelm, welche mit Frau v. Hindenburg
auf einer Empore Aufſtellung nahm. Ferner waren erſchienen:
der Reichskanzler, mehrere Miniſter und Staatsſekretäre,
die Spitzen der Behörden, zahlreiche Offiziere der Armee
Hindenburgs und Offiziere und Mannſchaften vom 3. Garde-
Regiment. Ein Zeppelin und ein Militärluftſchiff überflogen
den Feſtplatz.

Die Prinzeſſin Auguſt Wilhelm wurde vom Reichskanzler
und dem Vorſtand der Nationalftiftung empfangen. Die kleine
Tochter des Bildhauers Marſchall überreichte einen Roſenſtrauß.
Die „Liedertafel“ ſang Beethovens „Die Himmel rühmen des
Ewigen Ehre“. Der Reichskanzler hielt dann die bereitsgemeldete Feſtanſprache. An das Kaiſerhoch ſchloß ſich die
Nationalhymne, von allen Anweſenden geſungen. Dann wurde
das ſtattliche, zehn Meter hohe

Vildwerkenthüllt,
von begeiſterten Hochrufen der Menge begrüßt. Ober-
bürgermeiſter Wermuth übernahm das Standbild in
den Schutz der Stadt mit folgenden Worten:

Jn der Weihe des Kaiſerliedes übernehmen wir die von
Ew. Exzellenz dargebotene Gabe in die Mitobhut der Stadt.
Nun gilt es für die Mitbürger und Mitbürgerinnen, das
Kunſtwerk des Opferwillens zu vollenden. Nun ſchwingt
fleißig den Hammer, daß keine Fehlſtelle daran zurückbleibe
und daß aus Millionen einzelner eiſerner Beiträge ſich ein
gewaltiger eiſerner Koloß zuſammenfüge, als Wahr-
zeichen den ſpäteſten Enkeln, wo es dann auch
ſtehen mag, von ihrer Vorväter und Altmütter begeiſterter
Tätigkeit, als Sinnbild aller Eigenſchaften, die der Treue
und Tapferkeit, der ſtillen Ausdauer undſorgſamen Umſicht, wie des ſtür miſchen Drauf-
losgehens und der helleuchtenden Sieghaftig-keit, aller Entbehrungsfreudigkeit und desſchrankenloſen Eintretens des einen für den
anderen und aller für das teure Vaterland.
Es iſt nicht eine Hindenburgfeier allein, die wir begehen, aber
ſeit dem Anblick des Mannes, will ſich doch auch die Freude
an ihm ſelbſt entladen, an ihm, der mit gewaltiger Hand
die Uebermacht des Feindes rückwärts beugte, der einem un-
aufhaltſamen Siegeslauf den Weg ebnete. Darum klinge
die Feier aus in den Jubelruf: Unſer Hindenburg:
Hoch! Hoch! Hoch!

Die Verſammlung ſang: Deutſchland, Deutſchland über
alles. Die Prinzeſſin Auguſt Wilhelm begleitet vonFrau v. Hindenburg, begab ſich als erſte zu dem Bildwerk,
um an dem hölzernen Sockel, wo der Name Hindenburg ſteht,den erſten Nagel einzuſchlagen, Die anderen Ehrengäſte folgten.
Jhnen ſchloſſen ſich viele Hunderte an, um durch Einſchlagen von
NRägeln dieſe patriotiſche Feier mit einer Tat der opferwilligen
Vaterlandsliebe zu ſchließen.

Sonntag, 5. September 1915

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 4. September. Amtlich wird verlautbart:

4. September 1915:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Der Feind hat geſtern an der ganzen Front zwiſchen

dem D n j ſt r und dem Südrande der großen Pripet-
ſümpfe heftigen Widerſtand geleiſtet und die Stärke ſeiner
Verteidigung wiederholt durch Gegenangriffe zu erhöhen
verſucht. Am unteren Sereth und zunächſt der Mündung
haben unſere Truppen unter zähen Kämpfen auf dem Oſt-
ufer des Fluſſes feſten Fuß gefaßt. Sie entriſſen dem
Gegner die ſtark ausgebauten Stellungen auf den Höhen
von Sloteriag nordweſtlich von Sinkow und brachten zwei
Offiziere und 1400 Mann als Gefangene ein. VorTrombowla und Tarnopol herrſchte verhältnismäßig Ruhe.

Nördlich Zalos ze und öſtlich von Brod y durchbrach die
Armee des Generals v. Böhm-Erwolli die feindlichen
Linien an zahlreichen Punkten. Es wurden hier ſechs
ruſſiſche Offiziere, unter ihnen ein Oberſt, und 1200 Mann
gefangen. Jn Wolhynien ſtehen unſere Truppen im
Raume weſtlich von Dubno und bei Dlyka im Kampfe. Der
Widerſtand der Ruſſen iſt noch nicht gebrochen. Bei den
k. u. k. Streitkräften nordöſtlich von Pruzanaga trat keine
Aenderung der Lage ein.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Seit den nutzloſen Angriffen gegen die Hochfläche

von Lavarone und auf den Tol meiner Brücken-
kopf hat die Tätigkeit der Jtaliener ſichtlich nachgelaſſen.
Von den Artilleriekämpfen abgeſehen, fand geſtern nur vor
dem Südteil des genannten Brückenkopfes ein nennens-
wertes Gefecht ſtatt. Der Feind wurde wie immer abge
wieſen. Das gleiche Schickſal hatte ein heute früh im Dolv-
mitengebiet von der Bredenalpe gegen den Jnichriedel ge-
führter italieniſcher Anagriff.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Bevorſtehende Entſcheidungen am Balkan
Die „Frankf. Ztg.“ meldet aus Berlin:
Die verſchiedenen Berichte und Telegramme aus den Bal-

kanhauptſtädten über die dort herrſchenden Stimmungen und be-
vorſtehenden Entſchließungen laſſen auch jetzt noch nicht ein

Jm Augenblick der Enthüllung ſah man am Himmel
eine merkwürdige Erſcheinung. Um die leicht
verſchleierte Sonne herum zog ſich ein ſog. Hof in
blaſſen Regenbogenfarben.,

Reiner Tiſch im Norden
Kriſtianiga, 4. September.

„Aftenpoſten“ ſchreibt Grodno iſt gefallen. Damit
iſt im Norden reiner Diſch gemacht. Nur noch die
Feſtungen Dubno und Rowno im Süden ſind übrig geblieben.
aber bald nehmen wohl die Deutſchen auch dieſe in einem Biſſen.
Dann iſt nicht s mehr zu nehmen. Es iſt in Wahrheit
tragiſch, daran zu denken, daß dieſe ſtolze Reihe Feſtungen,
dieſer Feſtungsgürtel, der ſich von der Oſtſee bis nach Galizien
erſtreckte, ſozuſagen niedergemacht wurde, nach einer Belagerung
von weniger Tagen, als man früher glaubte, daß Monnate dazu
gehörten. Hieraus ergibt ſich die Wahrheit, daß die Kunſt,
Feſtungen zu bauen, nicht Schritt gehalten hat mit der Kunſt,
ſie zu vernichten. Noch wichtiger als die Lage bei Grodno
iſt jetzt die Lage oben in den Oſtſeeprovinzen, wo
die Ruſſen noch vorläufig immer Stand halten, was aber auch
nichts weniger als eine Lebensfrage für ſie iſt. Jnfolge des
Verſagens ihrer Gruppen an der Dünalinie werden die Ver-
bindungen für ihre weiter im Oſten ſtehenden Heere ernſteſter
Gefahr ausgeſetzt. Von dieſen Kämpfen wird vorausſichtlich
das Schickſal des ganzen Feldzuges abhängen.

Grey auf Urlaub
Kopenhagen, 4. Sept. Edward Grey, der von ſeiner

Augenkrankheit noch nicht vollkommen geheilt iſt und an
dauernd eine farbige Brille tragen muß, trat einen
kurzen Urlaub an. Während ſeiner Abweſenheit wird
das Amt des Miniſters des Auswärtigen von Lord Crewe
verwaltet.

zweifelfreies ſicheres Urteil über die nächſte Ent-
wickelung zu. Sicher iſt nur, daß dieſe Zeit des
Schwankens aus ganz beſtimmten Gründen nicht mehr
lange dauern wird.

Zur Haltung Bulgariens
Eine bulgariſche Perſönlichkeit in hervorragender

Stellung, die mit den in Sofig herrſchenden Anſchauungen
vertraut ſein muß, machte einem Mitarbeiter des „B. T.“
in einer längeren Unterredung folgende Mitteilungen:

„Jch weiß, daß der Vertrag zwiſchen Bulgarienund der Türkei abgeſchloſſen iſt.
unterzeichnet. Die Verzöger n n g gibt aber zu keinen Be-
ſorgniſſen oder auch nur Bedenken für die Zentvalmächte
Anlaß. Warum die Unterzeichnung noch nicht erfolgte, weiß ich
nicht. Die Unterzeichnung kann margen erfolgen, ſie kann auchnoch längere Zeit auf ſich warten laſſen. Jch kann Sie verſichern,
daß das bulgariſche Heer abſolut nicht gegen die
Türkei marſchieren wird, ſelbſt wenn aus irgend wel-
che n Gründen jenes Abkommen nicht unterzeichnet werden ſollte.
Die überwiegende Mehrheit des bulgariſchenVolkes ſympathiſiert in Uebereinſtimmung mit ſeiner
Regierung mit den Zentralmächten, und ich habe ſichere
Nachrichten, daß auch die Oppoſition jetzt nach den Zentralmäch-
ten hin gravitiert. Auch unabhängig von den vielbeſprochenen
Verträgen wird Bulgarien nie die Forderung der Vierverbands-
mächte, gegen die Türkei zu marſchieren, erfüllen. Die Begie-
hungen Bulgariens zu der Türkei ſind gegenwärtig ausgegeich-
nete.“ „Welche Haltung wird alſo Bulgarien den Fentral-
mächten gegenüber in Hinkunft einnehmen?“ Wird es ſich
mit einer wlwolle nd en Neutralität begnügen?“ „Es iſt jetzt noch zu früh, darüber zuſprechen“, erwiderle der Befragte, aber es können neue Um-

ſtände hinzutreten, die Bulgarien zum Schutze ſeiner
nationalen Jdeale dazu veranlaſſen würden, ſich an dem
Kriege zu beteiligen. Wie geſagt, es iſt zu früh, darüber
zu ſprechen; aber es iſt leicht möglich, daß Bulgarien in die
ernſte Lage kommen wird in den Streit einzutreten. Auf
welcher Seite das dann geſchehen würde, ſteht für mich
außer jeder Frage. Wer die politiſchen Verhältniſſefenrt, muß einſehen, daß für Bulgarien nur der möglichſt enge

Anſchluß an Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn von Wert ſein
kann.“

Er iſt nur noch nicht

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.
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Weſtlich Dubno wird gekämpft
Die 57. Mobilmachungswoche

Auch beim Rückblick J die vergangene Woche hat man
bei oberflächlichem Hinſchauen den Eindruck, als ob die
einzigen Kämpfe ſich auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze ab
geſpiel hätten, als ob es auf den übrigen ſtill und ruhig
zugegangen wäre. Das iſt aber nicht überall der Fall.
Auf Gallipoli wenigſtens, wo die Gegner unſerer
tapferen osmaniſchen Verbündeten erſt vor kurzem neue
100 000 Mann zur Schlachtbank geführt haben, waren die
Kämpfe gerade in der letzten Zeit beſonders heftig und er-
bittert. Am 26. und 28. Auguſt brachen die Briten,
Auftralier und Franzoſen immer wieder zum Sturm-
angriff vor gegen die türkiſchen Stellungen auf den Höhen
von Kiretſchtepe, Asmokden und Anaforta. Aber die Er-
folge, die ſie zunächſt hier oder da erzielt hatten, waren
trügeriſch; denn am Ende der verluſtreichen Unterneh-
mungen ſtanden die Angreifer wieder auf demſelben Flecke
wie zuvor., Völlig geſchlagen und ſtark verringert fanden
ſich die einzelnen Abteilungen erſchöpft und entmutigt in
ihren Schützengräben am ſchmalen und kurzen Küſten-
ſaume von Ari Burnu ein und hielten ſich die folgenden
Tage von ernſteren Kämpfen fern. Aehnlich ſteht es auch
bei Sedd ul Bahr. Nach dieſen militäriſchen Niederlagen
verdoppelte die Diplomatie des Vierverbandes ihre An-
ſtrengungen und läßt in den Höfen und Kabinetten der
Balkanſtaaten alle Minen ſpringen, um mit Zuckerbrot oder
Peitſche zum Ziele zu kommen. Vier Großmächte, die aus
eigener Kraft nichts vermögen, betteln anſcheinend er-
folglos um Hilfe, obwohl ſie im übrigen viel Drohens
und Weſens machen von einer itollieniſchen Landung in
Kleinaſien und einer franzöſiſchen in dem griechiſchen Hafen
von Saloniki. Bis jetzt iſt aber an beiden Stellen keine
Landung verſucht worden. Das Schickſal des engliſchen
Truppentransportſchiffes „Sawsland“, das ſoeben von
einem deutſchen Tauchboote im Aegäiſchen Meere verſenkt
worden iſt, ſcheint denn doch von der Nachfolge abzuſchrecken. al dem Papiere iſt immerhin eine Blockade der

türkiſch- aſiatiſchen Küſte von Samos bis zur egyptiſchen
Grenze von dem franzöſiſchen Oberbefehlshaber des dort
operierenden alliterten Geſchwaders verhängt worden.
Einer ſeiner Kreuzer iſt übrigens, als er an der Südſpitze
des Golfes von Kos ſcheiterte, von der osmaniſchenArtillerie zuſ nene worden.

An der Grenze Tirols, Kärntens und amJſonz o fanden in der letzten Woche weniger Jnfanterie-
kämpfe, als vielmehr gewaltige Artilleriezweikämpfe ſtatt.
Wo die Jtaliener kleinere Angriffe oder ſonſtige An-ſaherungsverſuche im ſchweren Stellungskampfe unter-
nohmen, wurden ſie überall zurückgeſchlagen. Die Lage iſt
alſo unverändert geblieben.

Jm Weſten haben French und Joffre noch immer
nicht einen Anſatz zur Offenſive genommen, Die Verluſte
bei den früheren Angiffsverſuchen ſollen, ſo heißt es, ſo
große ſein, daß man den Deutſchen nur mit der Ex
mattungsſtrategie, die den angreifenden Gegner ſich ver
bluten läßt, beikommen könne. Als ob die deutſche Heer-
führung jemals Wünſche und Pläne ihrer Widerpartner
zum Ausgangspunkt eigener Entſcheidungen genommen
hätte! Jedenfalls verhielten ſich die belgiſch-engliſch-fran-
zöſiſchen Armeen wieder einmal mehr paſſiv als aktiv,
während die Unſeren in ihrer zielbewußten Defenſive ver-
harrten.

Deſto mehr Aufmerkſamkeit und Anteilnahme er-
fordert der glückliche Fortgang der deutſchen und öſter-
reichiſch- ungariſchen Offenſive auf dem öſtlichen Kriegs-
ſchauplatze. Dort iſt jetzt auf der geſamten Elfhundert-
Kilometer-Schlachtfront ein erfolgreicher Bewegungskrieg
im regen Fluſſe. War bisher unſer Südflügel in Galigies
in der Defenſive verblieben, ſo iſt auch er ſeit dem Aus-
gange der vergangenen Woche aus ſeiner ſtrategiſchen
Deckungswacht herausgetreten und hat bereits den größten
Teil des Gebietes, das der Feind noch in Oſtgalizien be-
hauptet hatte, zurückerobert. Drei Kampfgebiete kann man
nunmehr auf dem ruſſiſchen Schauplatze unterſcheiden.
Das eine liegt an der Linie Riga--Grodno, das
andere zwiſchen Grodno und dem Rripiet-fluſſe, das dritte zwiſchen Pripjet und Dnjeſtr.An der Linie Riga-Grod no ſtehen Rußlands beſte
Truppen, Truppen, die noch kampffähig ſind, Truppen, die
hartnäckig ihres Vaterlandes Boden Schritt für Schritt zu
verteidigen ſuchen, deren Führer entſchloſſen ſind, um
jeden Preis die Eiſenbahnſtrecke Wilna--Dünaburg--Riga
zu halten, und die nach ihrer Meinung als letztes Angriffs-
ziel bedrohte Hauptſtadt St. Petersburg zu beſchirmen.
Zwiſchen Grodno und dem Pripjet fluten, vermiſcht
mit zahlreichen freiwilligen und gezwungenen Zivilflüchti
gen, rückwärts über Pinsk oder Minsk, anſcheinend bis zur



Bereſina und zum Dnfepr, die Trümmer jener Armeen,
die ſeit dem Durchbruche am Dunajer noch niemals zum
Stillſtande gekommen ſind, noch zu erfolgreicher Gegenwehr
imſtande waren. Ueber eine Million Streiter, die ſeit dem
2. Mai unverwundet in Feindeshand gerieten, beherbergen
jetzt die Gefangenenlager in Deutſchland und in Oeſterreich-
Ungarn, während mindeſtens eine halbe Million anderer
Streiter, ſoweit ſie nicht verwundet außer Gefecht geſetzt
wurden, der Raſen der Maſſengräber deckt. Beſſer iſt die
Stimmung und Verfaſſung des losgeſprengten ruſſiſchen
Südflügels. Die zu ihm gehören ſind noch wohlausgerüſtet
und zum Widerſtande fähig. Aber gegen den Vorwärts-
drang der Verbündeten können auch ſie nicht aufkommen.
Jhre beſcheidenen Eintogserfolge bei Kozowa an der
Strypa verdankten ſie allein ihrer örtlichen Uebermacht,
mehr dem Zufall, als der eigenen Tüchtigkeit.
die anderen Abteilungen zurückgeworfen wurden, mußten
auch ſie ihren geringfügigen Gelädegewinn wieder an die
Sieger abtreten, die nun ihnen und den Jhrigen ver
folgend auf den Ferſen ſind.

Jm eingelnen betrachtet, hat die Armee Below
die Linie Tuccum--Wilkomir in erfolgreichen Abwehr
kämpfen gehalten. Wo aber Offenſive befohlen war, hat
ſie in deutſcher Tapferkeit ihr Ziel erreicht, indem
Kavallerie den befeſtigten, von Infanterie verteidigten
Brückenkopf nordweſtlich von Friedrichſtadt bei Lennewaden
ſtürmte. Jn harten, ſchweren Kämpfen hat die Armee
Eichhorn öſtlich und ſüdlich von Kowno große Fort
ſchritte gemacht und ſich bis an die Eiſenbahnſtrecke Wilna
Grodno herangearbeitet. An dieſer Strecke hat ſie nach
deutſchem Berichte Czarnokowale, nach ruſſiſchem auch
Orany genommen. Vergebens waren Gegenſtöße des
Feindes, der weſtlich und nordweſtlich von Wilna angriff,
aber unter ungewöhnlich hohen Verluſten geſchlagen wurde.
Die größte Waffentat in dieſer Woche war die Stürmuwy
der weſtlichen Forts von Grodno, der überraſchend
ſchnelle Uebergang über den Njemen und die unmittelbar
darguf im Häuſerkampf erzwungene Eroberung der Stadt
Grodno. Vorher waren die ausgedehnten Forſten öſtlich
Auguſtow, die Stadt Lipsk, der Sidra- Abſchnitt kämpfend
gewonnen worden, auch bei Merecz fanden erfolgreiche Ge-

Und als

fechte ſtatt, und zwiſchen dem Auguſtower Kanal und dem
auf ſeinem ganzen Laufe überſchrittenen Swislocz wurde
der Njemenübergang, ſüdlich Grodno, erreicht. Auf der
Linie Grodno--Pripfet, wo die Verfolgungstreibjagd
ſchneller und ſchneller um ſich greift,
Gallwitz nach Niederkämpfung ruſſiſcher Nachhuten die

hat die Armee
Strecke Aleszyce-Swisloez erreicht, nochdem ſie die Wälder
öſtlich von Bialyſtok überwunden halte. Jm engen An-
ſchluſſe hat die Armeegruppe Prinz Leopold
den Urwald Bialowieskaja-Puszeza vom Feinde geſüubert.
den Abſchnitt des oberen Narew bezwungen und die obere
Jaſiolda erreicht, um deren Sumpfengen nördlich von
Pruzana ihre nächſten Kämpfe ſich drehen. Rechts von ihr
hat die Armeegruppe Mackenſen Kobryn und
Pruzana genommen. des geſamten Muchawiecz- Abſchnittes
ſich bemächtigt und an der Bahnſtrecke nach Minsk den
Uebergang über die Jaſiolda bewerkſtelligt. An der Süd-
front hat die Armee Puhallo die Feſtung Luck ge-
nommen, während die übrigen Armeen Oſtgalizien großen-
teils befreit haben. Boe hm-Ermolli durchbrach bei
Bialikamien die ruſſiſchen Stellungen, beſetzte Brody und
warf den Feind hinter den Styr, Graf Bothmer und

Geringe Kriegsbegeiſterung in Jtalien
Die italieniſchen Beſtände ſollen verdoppelt werden

Baſel, 4. September.
Die hieſigen Blätter melden aus Paris: Die in

Frankreich wohnenden Ftaliener des Jahr-ganges 1896, ſowie die bisher Zurückgeſtellten des
Jahrganges 1895 werden einberufen. Die bis-
her militärfreien Jtaliener der Jahrgänge 1892 bis 1894
müſſen ſich zu einer neuen Unterſuchung ſtellen. Es ver-
lautet, daß Jtalien bis zum Frühjahr den Beſtand
an der Front verdoppeln will.

Bern, 4. September. „Giornale d'Jtalia“ bringt einen
Leitartikel, deſſen Gedankengänge nur zu verſtehen ſind, wenn
man annehmen will, daß die Kriegsbegeiſterung in Jtalien doch
nicht ſo groß iſt, wie ſie bisher die italieniſche Preſſe beſchrieben
hat. „Giornale d'Jtalia“ fordert nämlich die Jtaliener auf,
feſtzubleiben, und geſteht ein, daß das Parlament ſeinerzeit ge
zwungen wurde, den Krieg zu erklären, den es nicht wollte.
Die Friedensfreunde müßten als Feinde des Volkes angeſehen
werden. Der Schmerz über Tod und Leben von Familienmit-
gliedern müſſe ſchweigen. Durch Dörfer und Städte
ſollte man Redner ziehen laſſen, die das Volk auf
die Größe der Jtalien drohenden Kataſtrophe aufmerk-
ſam machen ſollten.

Die engliſchen Mißerfolge auf Gallipoli
London, 4. Sept. Der militäriſche Mitarbeiter der

„Daily News“ ſchreibt:
Der langſame Fortſchritt unſerer Truppen

auf Galipoli beweiſt wieder das gewgltige Uebergewicht, das die Verteidigung e d den Angriff
gewonnen hat. Wir haben hier auf einer Front von zwölf
Meilen vier Diviſionen, die, obwohl nur fünf Meilen
von ihrem Zeile, der Straße Gallipos--Maidos ent-
fernt, denoch unfähig ſind, es anders zu erreichen, als durch
das langwierige Unternehmen, ſich Schritt für Schritt durchdie türkiſchen Schützengräben durchzuarbeiten. Niemand wußte

das beſſer als General Hamilton, da er die überraſchende
Landung in der Suvla-Bucht plante, um die Höhen von Ana-
forta durch einen Handſtreich zu nehmen. Er konnte die Ent-
täuſchung nicht verhehlen, als der Angriff aus
irgendeinem Grunde fehl geſchlagen war. Es wäre aus
vielen politiſchen, wirtſchaftlichen und militäriſchen Gründen
höchſt wichtig, einen entſcheidenden Sieg auf der Halbinſel
Gallipoli zu erringen. Die Truppen Hamiltons ſtehen im
Angeſicht des gelobten Landes, und wenn ſie es erreichen
könnten, würden die Verhandlungen mitden Balkan-
Faaten von ſelbſt einen anderen Verlauf nehmen. Ein
engliſcher Erfolg an den Dardanellen würde ihre Zweifel zer-
ſtrewen und ſie zum Eingreifen beſtimmen. Deshalb richten
ſich unſere Augen mehr auf Hamilton als auf French.

Konſtantinopel, 4. Sept. (Verſpätet eingetroffen.)
Amtliien Nachrichten zufolge überraſchte eine Ab-

zumteilung arabiſcher Krieger in der Nacht
22. Auguſt ein engliſches Lager bei Korna. Der
Feind eröffnete unter Zuhilfenahme von Scheinwerfern das
Feuer gegen die Krieger, die, ohne Verluſte zu erleiden,

den Engländern ernſte Verluſte zufügten,

General

Pflanzer-Baltin nahmen die Höhen an der Zlota-
Lipa, am Koropiecr und an der Strypa und nähern ſich auf
der Verfolgung dem Sereth.

Uchberall weicht der Feind ſchneller oder langſamer
zurück, überall zerbröckelt von ſeinen Verfolgern, das iſt
das erfreuliche Bild. das wir vor Augen haben, am
Schluſſe der

57. Mobilmuchungswoche.

Gegen das Friedensgerede
Zu dem erneut einſetzenden Friedensgeredv erklärt

die „Köln. Ztg.
Das plumpe Machwerk des „Reuter Büros“ zielt auch

dahin, Mißtrauen zwiſchen Oeſterreich-Ungarn,
Deutſchland und der Türkei zu ſäen. Das iſt ver
lorene Liebesmüh; man wird ſich darauf einrichten
müſſen, daß der neue Dreibund zuſammenhält. Daß Friedens
gerede in der Preſſe unſerer Gegner immer wieder, neuerdings
noch lauter als ſonſt, durchdringt, erklärt ſich offenbar durch
den Wunſch, aus dem Zuſammenbruch zu
was noch zu retten iſt.
genommen und der Erörterung wert befunden werden, wenn
man ihn offen ausſpricht, die Niederlage einge-
ſteht und einſieht, daß es unmöglich iſt, das, was man mit
Waffen nicht erzwingen konnte, durch derartige Kniffe
und Ränke zu erreichen.

Unwahre Nachrichten über die Kriegsbeteiligung
der Schweiz

Bern, 4. Sept. Schweizer Depeſchenagentur.) Ver-
ſchiedene Zeitungen der Vereinigten Staaten von Nord
amerika, ſo u. a. NewYork Times“ vom 18. Auguſt, haben
einen Artikel veröffentlicht über alarmierende Berichte, die
von dem Geſandten der Vereinigten Staaten in Bern,
Herrn Stovall, über die bevorſtehende Beteiligung der

am Kriege nach Waſhington geſchickt worden ſein
ollen.

Der Geſandte der Vereinigten Staaten iſt perſönlich
auf dem Politiſchen Departement erſchienen, um die Er-
klärung abzugeben daß er niemals ſeiner Regierung der-
artige Berichte geſchickt habe und daß dieſe tendenziöſen
Zeitungsartikel vollſtändig unbegründet ſeien.

Die engliſchen Handelskreiſe ſind unangenehm berührt
London, 4. Sept. Die „Morning Poſt“ ſagt, daß die

engliſchen Handelskreiſe von der Entſcheidung der Regie-
rung, daß gewiſſe deutſche Ausſuhrwaren nach Amerika ge-
bracht werden dürfen, ſehr unangenehm berührt werden.

London, 4. Sept. „Dailvy Chronicle“ führt in ſeinem
Leitartikel aus, daß der New-Yorker Wechſelkurs trotz der
geſtrigen Steigerung, Englands Aufgabe, die Verbündeten
zu finangieren und mit Kriegsvorräten zu verſorgen, ſehr
erſchüttert habe. Solbſt wenn die deutſchen Angaben über
trieben ſeien, ſei es klar, daß die Ruſſen bei einem ſolchen
Rückzuge notwendig große Materialverluſte erleiden. Die
Aufgabe, den Krieg zu finanzieren und Kriegsvorräte zu
beſchaffen, müſſe fortgehen, oder die verbündeten Armecn
würden nicht vorwärts kommen. Die engliſche finanzielle
und induſtrielle Stärke ſei eine vitale Stütze aller Ver
bündeten

retten,Dieſer Wunſch kann erſt ernſt

v. Below
Der in der neueren Kriegsgeſchichte berühmt gewordene

Otto v. Below gehört dem mecklenburgiſchen
Uradel an.

Below bei Goldberg iſt das Stammhaus des Ge-
ſchlechtes. Die Stammreihe beginnt mit Nikolaus de
Belowe, der ſchon 1217 als Zeuge aufgeführt wird. Die
Familie hat ſich frühgeitig nach
wendet,
geweſen iſt. Der General Otto iſt der Sohn des preußi-
ſchen Generalleutnants Hugo, aus ſeiner Ehe mit
Alerandra v. Lupinski. Er iſt geboren zu Danzig am
18. Januar 1857 und trat als Leutnant 1875 in das
80. Jnfanterie- Regiment ein. Er iſt in kinderloſer Ehe ver
mählt mit Gerty Pfaff. Das Wappen iſt ein ſchwarzer
Doppeladler in Gold. Nicht zu verwechſeln mit ſeiner
Perſon iſt der jüngſt verſtorbene Nikolaus v. Below,
welcher mit einem ganz anderen Wappen (3 Wendenköpfe)
dem hinterpommerſchen Uradel angehört, Gg. S.

Kleine Nachrichten
Zu der Bekanntmachung über den Verkehr

mit Hülſenfrüchten
vom 26. Auguſt 1915 (Reichs-Geſetzbl. S. 520) wird uns von
unterrichteter Seite geſchrieben:

Die Verordnung erſtreckt ſich auf in und ausländiſche
Hülſenfrüchte aus diesjährigen oder früheren
Ernten. Der in der Bekanntmarhung genannte 1. Oktober
bezieht ſich nur auf die Anzeigepflicht; das Verbot
des Abſatzes von Hülſenfrüchten an andere Stellen oder
Perſonen als an die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft in Berlin
beſteht ſeit dem 27. Auguſt, dem Tage der Ausgabe der Num-
mer 111 des Reichs-Geſetzblattes, in der die Bekanntmachung
erſchienen iſt Vor dieſem Tage geſchloſſene Kaufverträge über
Bohnen, Erbſen und Linſen aus der inländiſchen Ernte des
Jahres 1915 ſind nach der Bekanntmachung vom 26. Auguſt
1915 (Reichs-Geſetzbl. S. 524) nichtig, ſoweit dieſe Verträge nicht
bereits ſeitens der Verkäufer erfüllt ſind.

Ferner ſcheint in weiten Kreiſen ein Irrtum darüber zu
beſtehen, was unter Hülſenfrüchten im Sinne der
erwähnten Bekanntmachung zu verſtehen iſt, obwohl der
S 1 Abſ. 2 unter Nr. 1--7 alle Ausnahmen genau aufzählt.
Keine dieſer Nummern erwähnt etwas von geſchälten, geſpal-
tenen oder zerkleinerten Erbſen, Bohnen und Linſen. Daraus
folgt, daß ſich die Verordnung auch auf derartig bearbeitete
Hülſenfrüchte erſtreckt. Jedoch iſt für derartig verbeſſerte Pro
dukte bei der Abnahme durch den Zentral-Einkaufsgeſellſchaft
bei Zubilligung eines angemeſſenen Schäl-Lohnes uſw. nicht
ausgeſchloſſen.

Die Ausprägung von Fünſpfennigſtücken aus Eiſen
wird, laut Bekanntmachung des Reichskanzlers vom
26. Auguſt, bis zur Höhe von 5 Millionen Mark erfolgen.
Die Fünfpfennigſtücke aus Eiſen ſind im gerippten Ringe
zu prägen, ſie tragen auf der Schriftſeite über der Zahl „5“
die Umſchrift „Deutſches Reich“ und unter dieſer Zahl das
Wort „Pfennig“ in wagerechter Stellung, darunter die
Jahreszahl. Die Fünfpfennigſtücke aus Eiſen ſind ſpäte-
ſtens zwei Jahre nach Friedensſchluß außer Kurs zu ſetzen,
die hierzu erforderlichen Beſtimmungen erläßt der
Bundesrat.

Zentralverband Deutſcher Jnduſtrieller
Die Mitglieder des Ausſchuſſes des Zentralverbandes Deut

ſcher Jnduſtrieller ſowie deren Stellvertreter ſind zu einer am
Dienstag, den 21. September d. J. vormittags 10 Uhr, im Hotel
Adlon zu Berlin ſtattfindenden Beſprechung eingeladen. An den
Verhandlungen wird auch der Bund der Induſtriellen
beteiligt ſein, der die Mitglieder ſeines großen Ausſchuſſes zu der
gemeinſchaftlich anberaumten Sitzung eingeladen hat.

ſich NeuPorpommern gewo ſie ſchon 1311 auf mehreren Gütern anſäſſig

Deutſchland und Rußland
Wir gaben neulich die Auslaſſungen des „Rußkoje

Slowo“ wieder, die Rußlands Verbündete ziemlich unver-
blümt vor die Wahl ſtellten, entweder ſofort eine große
Anleihe zu gewähren, oder eines ruſſiſchen Sonderfriedens
gewärtig zu ſein. Nun veröffentlicht dasſelbe ruſſiſche Blatt
einen nicht minder intereſſanten Artikel. Es heißt darin:

Die von der Rechten in der Duma erörterte Frage der
deutſchen Gewaltherrſchaft iſt beſonders wichtig, wenn man be-
denkt, daß auch einmal wieder zwiſchen uns Friede
herrſchen wird. Wie auch die jetzige Kataſtrophe ausgeht,
Rußland und Deutſchland werden nicht ver-
ſchwinden. Jahrhunderte, ja Jahrtauſende lang werden
beide Völker Seite an Seite nebeneinander leben müſſen, wenn
auch die Schrecken des Krieges die in dieſer Richtung gehenden
Gedanken erſchweren. Man könnte denken, daß die ungeheuren
Verwüſtungen ein glühenderLavaſtrom ſind, der alle Ver n
heit und alle Zukunft zerſtört hat. Es iſt richtig, Hindenburg
und Mackenſen haben auch das Gleichgewicht im ruſſiſchen
Denken geſtört. Mit kondenſiertem Patriotismus iſt das Gleich-
gewicht nicht vereinbar. Doch muß man angeſichts der ſchweren
jetzigen Prüfungen Nachſicht haben.

Der Proteſt gegen die Gewalttaten hat die Form von
Gewalttaten angenommen. Aus der Tiefe der Seele hat ſich
wie ein aufgeſcheuchter Nachtvogel der Jnſtinkt der Rache er
hoben. Dies Rachegefühl hat die ruſſiſche Seele
noch mehr verſtümmelt als die Schützengräben
die ruſſiſchen Körper. Wieviele reine, gute Ge
danken gehen in dem Meer von Blut unter! Denken ſie an
das Schickſal des im Fuchseiſen der Vergewaltigung kämpfen
den ruſſiſchen Freiheitsgedanken.

Am Tage der Debatten über die deutſche Gewaltherrſchaft
wurde dieſer Gedanke frei. Man verſuchte, durch Widerſprüche
unſere Menſchenliebe einzufangen. Es war ein ſchwerer Kampf,
doch der Anſchlag iſt nicht gelungen. Vergleicht man die
Kommiſſion für den Kampf gegen das Deutſchtum mit einem
Käfig der ruſſiſchen Freiheitsliebe, ſo haben die Reden Rodit
ſchews, Miljukows und Kerenskis dem Chwoſtowſchen Deutſchen
haß eine Schranke gezogen. Jn dieſer wichtigen Frage der Zeit
hat der fortſchrittliche Gedanke eine ſcharfe Grenze nach der
veaktionären Seite gezogen.

Wenn auch die vulkaniſche deutſche Bosheit und Gewalt
tätigkeit die deutſchruſſiſche Vergangenheit mit einer dicken
Lava überzogen haben, ſo kann man dies doch ſchwerlich für die
Zukunft ſagen. Die Lava iſt ein guter Dünger, aus der
üppiges Leben blühen kann.

Rußland wird auchohne den ſchönen Saum
von Grenzländern weiterleben, die nachvieler Anſicht nur eine Laſt für es geweſen
ſind. Auch der deutſche Chauvinismus denkt nicht an die
Vernichtung Rußlands. Die ganze Welt weiß, daß der Krieg
bei uns das Regime verliert und nicht das Volk. Das Volk
iſt bei uns unverſehrt, wie auch in Deutſchland. Die Kom-
miſſion gegen die deutſche Gewaltherrſchaft iſt eine Falle. Wie
gus einem ſchmalen Spalt im Erdreich kann aus ihr das
Samenkorn der neuen Beziehungen zwiſchen
beiden Völkern ſprießen.

Wir glauben, dieſe ruſſiſche Aeußerung verzeichnen zu
können, ohne daß wir irgend welche Folgerungen daran
knüpfen wollen.

Kriegsanleihe- Zeichnungen
Er haben weiter gezeichnet: Kreisſparkaſſe

Altenkirchen (Weſterwald) 6 Mill. Mark; Städtiſche
Sparkaſſein Koblenz5 Mill. Mark; Sparkaſſe
in Remſcheid 3 Mill. Mark: Familie Stumm-
Halberg 3 Mill. Mark; Städtiſche Sparkaſſe in
Neuß 2 Mill. Mark: der Kreis Bergheim 1,2 Mill.
Mark; Gersweiler Spar- und Darklehnskaſſe
in Gersweiler-Saarbrücken 750 000 Mark.

Zur Erleichterung der Kriegsanleihezeichnungen be
ſchloß der Bürgermeiſter von Straßburg im Elſaß, den
ſtädtiſchen Beamten einen Gehaltsvorſchuß bis zur
Höhe eines Vierteljahrsgehalts anzuweiſen.

Provinz Sachſen und Umgebung
Ritter des Eiſernen Kreuzes

Das Eiſerne Kreuz. 1. Klaſſe erhielten Feldwebelleutnant
Wachtmeiſter Auguſt Kupfer aus Effelder (S. M.) und Haupt
mann d. R. Kühn aus Reichenſachſen.

Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhielten: Gefreiter Wil-
helm Anderſon aus Eisleben, Landwehrmann Richard
Kalbe aus Helbra, Gemeindevorſteher aus Stedten,
Unteroffizier Bruno Schreiber aus Augsdorf, Gefreiter Otto
Scholz und Gefreiter Eduard Muſcholl aus Hettſtedt, Vize-
wachtmeiſter Franz Felix und die beiden bei den Gardereitern
in Dresden dienenden Söhne des Fleiſchermeiſters Franz
Kretzſchmar aus Corbetha, Lehrer Becherer aus Zeuch-
feld, Gefreiter Alwin Oettel aus Gleina, Oberfeuerwerker
Max Taeger aus Heldrungen, Gefreiter Karl Waßmann
aus Wiehe, Sanitätsgefreiter Oskar Lichtenſtein aus Sanger-
hauſen und Gefreiter Guſtav Zſchie ſche aus Delitzſch.

Amtliche Warnung vor dem Wahrſageunfug
Die Nachrichtenſtelle des ſächſ iſſchen Miniſte

riums des Jnnern veröffentlicht folgende Warnung
vor dem Wahrſageunfug:

„Jn den Zeitungen wird neuerdings wiederholt und häufiger
als früher über das Ueberhandnehmen des Wahrſageunfugs ge-
klagt. Nun iſt zwar erfreulicherweiſe den Wahrſagerinnen ſchon
lange die Möglichkeit genommen, ihre angebliche Kunſt öffentlich
anzupreiſen. Doch finden ſie anſcheinend noch immer dunkle
Wege und Hinterpförtchen, durch die ſie ihre leichtgläubige Kund-
ſchaft heranlocken. Eigentlich ſollte man annehmen, daß im vor-
geſchrittenen 20. Jahrhundet die merkwürdigen Wahrſageexiſten-
zen ihre Tätigkeit infolge Mangels an Zuſpruch einſtellen
müßten; ſtatt deſſen aber ſcheint dies Gewerbe mehr denn je zu
blühen. Beſonders häufig findet man unter ihren Kunden
Frauen und Bräute von Kriegern, in der grotesken, aber leider
oft feſten Ueberzeugung, daß der abgeſtandene Kaffeeſatz oder
die abgeriſſene Spielkarte eine Deutung über das Schickſal ihrer
Lieben im Felde geben können. Freilich hat die Erfahrung ge-
lehrt, daß es meiſt gegen Windmühlen kämpfen heißt, wenn man
hartnäckigen Aberglauben beſiegen will, und ſelbſt der Hinweis
auf die Allmacht Gottes, der allein das Geſchick und die Zukunft
der Menſchen in den Händen hält, verſagt zuweilen ſeine Wirkung.
Am ſchlimmſten iſt die unerfreuliche Tatſache, das vielfach auch
Damen der höheren Stände, ſtatt Vorkämpferinnen gegen dieſen
Unfug zu ſein, ſelbſt der Unſitte zu fröhnen, ſich wahrſagen zu
laſſen. Dem Staate kann es aber nicht gleichgültig ſein, wenn
nicht unbeträchtliche Teile des Volksvermögens in die Hände
ſkrupelloſer Aus beuterinnen übergehen, wie es die Wahr
ſagerinnen meiſtens ſind, und ſo nützlicheren Zwecken gerade jetzt
im Kriege entzogen werden, ganz abgeſehen von der morali
ſchen Verwerflichkeit und ethiſchen Wider
ſinnigkeit des ganzen Treibens. Möchte daher in der Be
völkerung jeder, der im Beſitze geſunden Tann Iſeſ
verſtandes iſt, die Behörden bei der Unterdrückung dieſes
Treibens unterſtützen, indem er ihnen Mitteilung macht, wenn
er Beweiſe für den Betrieb der Wahrſagerei beibringen kann,
der in der Regel nichts anderes iſt als Betrug.“



K. Bitterfeld, 4. September, (Arbeitsnächwe is.) Jm
hieſigen öffentlichen Arbeitsnachweis wurden im Monat Auguſt
gemeldet 212 Arbeitſuch ende, während offene Stellen 216
vorhanden waren, von denen 208 beſetzt werden konnten.

Blankenburg, 4. Sept. Arbeitgeber und Arbeit-
nehmer bei der dritten Kriegsanleihe.) Den im
Reichstage und in anderen Kreiſen geäußerten Wünſchen, daß die

rbeitgeber ihren Arbeitern bei der Zeichnung der
euen Kriegsanleihe entgegenkommen möchten, hat die

hieſige Harzer Genoſſenſchaftsbrauerei „Glückauf“ bereits Rech
Sie hat ſich durch Rundſchreiben bereit erklärt,

Zeichnungen für ihre Arbeiter zu bewirken, für dieſe in Vorſchuß
Se An und die Einzahlungen auf monatlich 5 Mk. feſtzuſetzen.

ie Angeſtellten der Brauerei zeichneten daraufhin bisher mit
ihren nächſten Angehörigen 10 000 Mk. Hoffentlich macht dieſer
Fall andere Unternehmer aufmerkſam, daß auf
dieſe Weiſe dem Vaterland ein großer Dienſt er
wieſen werden kann, indem ihm Summen zugeführt
werden, die ſonſt nicht zur Zeichnung gelangten.

Wernigerode, 4. September. (Erſchoſſen) hat ſich, wie
der „Aſchersl. Anz.“ meldet, in ſeiner hieſigen Wohnung der
Lazarettinſpektor J. aus Torgau.

Frankenhauſen, 4. September. (Kein Bewerber.)
Für die 2. Pfarrſtelle, das Archidiakonat hierſelbſt, die zum
1. Oktober ds. Jrs. beſetzt werden ſollte, hat ſich bis jetzt kein Be
werber gefunden.

Apolda, 3. September. (Ueber die Errichtung
eines Gefangenenlagers in Apolda) iſt ſchon im
vorigen Jahre zwiſchen dem Generalkommando und der Stadt-
verwaltung verhandelt worden, aber man kam nicht zur Ent
ſcheidung. Da der Gemeinderat jetzt von neuem den Wunſch zu
erkennen gab, daß er bereit wäre, noch einmal in Verhandlungen
einzutreten, waren geſtern höhere Offiziere als Vertreter des
Generalkommandos hier anweſend, um in Apolda, Heusdorf,
Wickerſtedt und Flurſtedt Plätze zu beſichtigen, die ſich für ein
Gefangenenlager eignen könnten.

Eſperſtedt, 4. Sept. (Schweres Geſchiſck.) Am
Donnerstag nachmittag fand hier unter recht zahlreicher Beteili
gung aus der Gemeinde und Umgegend, des n n und
zahlreicher in der Heimat weilender Krieger die rdigung des
Matroſen Franz Pfeiffer ſtatt. Nach fünfjähriger Ab-
weſenheit vom Elternhauſe, eilte er am Freitag vor acht Tagen
vom fernen Meeresgeſtade voller Freude der geliebten Heimat,
dem Elternhauſe zu. Geſchmückt mit dem Eiſernen Kreuze, be
veitete er durch ſeine Ankunft den Eltern große Freude, die ſich
aber ſo ſchnell in Trauer verwandelte. Am Sonnabend ſchon
mußte er ſchleunigſt wegen Erkrankung nach Eisleben gebracht
werden, wo er nach einer ſchweren Blinddarmoper-
ration am Sonntag verſtarb. Einen Tag hatte er nur daheim
verweilt. Ein tragiſches Geſchick für den Tapferen und ſeine
Angehörigen.

y Neundorf, 4. September. (Der Gemeinderat) hielt
im Deutſchen Hauſe eine Sitzung ab. Punkt 1 der Tagesordnung
betraf die Rechnungslegung. Die Einnahmen der Gemeindekaſſe be
tragen insgeſamt 83 660,18 Mk., die Ausgaben 88001,14 Mk.
Auf Antrag der Rechnungskommiſſion wird dem Rechnungsführer
Entlaſtung erteilt. Der Vermögensnachweis der Gemeinde er

ibt einen Wert von zuſammen 235 994,52 Mk. Aktiva. Denſelben
tehen 132 008,96 Mk. Paſſiva gegenüber, ſo daß 103 990,56 Mk.
Vermögen verbleiben. Zum Ausgleich des neuen Haushaltungs-
planes werden 26 Einheiten Einkommenſteuer, 26 Einheiten
Häuſerſteuer und 8 Einheiten Kriegsſteuer im laufenden Jahre
erhoben. Für die Kriegsanleihe ſollen aus dem Gemeinde
vermögen 30 000 Mk. bereitgeſtellt werden.

Chemnitz, 4. Sept. (Das Schreiben der eifer
ſüchtigen Kriegerfrau.) Ein drolliges Schreiben erhielt
eine Chemnitzer Dame, die ſich an der allgemeinen Liebesgaben
ſpende beteiligt und einem Landſturmmann in Belgien, der ſich
bedankt hatte, aufs neue ein Kiſtchen Zigarren ſandte, von deſſen
in Niederplanitz bei Zwickau wohnhafter Ehefrau.
Das unfrankierte und unterſchriftsloſe Schreiben,
zu deſſen Verſtändnis geſagt ſei, daß in dem Begleitſchreiben
der Zigarren ſtand, „er möge ſich die Zigarren in den dienſtfreien
Stunden ſchmecken laſſen und jede Rauchwolke daraus als einen
Gruß aus der lieben Heimat betrachten“, hat folgenden Wort-
laut: „Geehrte Perſohn! Bitte geben ſie lieber für die Ver-
wundeten etwas. Jch möchte ſie beauftragen und warne ſie hier
mit dieſem Landſturm Mann (folgt Name) nicht mehr zu
ſchreiben und verbütte ihnen, ſchicken ſie ja keine Packete mehr an
ihn, den er iſt Ein Vater von 5 Kindern, wenn ſie es noch nicht
wiſſen, ſo will ich es ihnen mit teilen. vitte wenden ſie die
Zeit die ſie für dieſen Familiens Vater von fünf Kindern ver-
ſchwenden, an einen Ledigen an, und da können ſie auch das

Geld zum Packete ſchicken los werden. Die Zickarren die ſie ihn
ſchicken die raucht er doch gar nicht und ſchickt ſie doch ſeiner
Familie herein, und auch, die Karten dis ſie ihn ſchicken, wenn
er eine Zickarre anzünt, und vaucht ſie in ſeinen freien Stunden
dan hat Er wohl zeit an ihnen zu denken, da hat Er doch ſeine
Frau, und 5 Kinder, an denen er denken kan, die in der Heimat
ſind, wen die Rauchwolken ziehen von der Zickare, es iſt lächerlich
ſowas einen Landſturm Mann zu ſchreiben da es ihr Mann nicht
iſt, und auch nicht werden kann, die verregneten Oſtertage konnte
ſie für den aller Höchſten anwenden, anſtatt an den Familien
Vater von 5 Kindern zu ſchreiben, ich warne und bitte ſie unter
laſſen ſie das ſchreiben und ſchicken an den Familiens Vater von
fünf Kindern das bringt ihn Unglück.“

Aus dem Königreich Sachſen, 4. September. (Die Am-
ne ſtie in Sachſen.) Nach Kriegsausbruch ſind, wie er
innerlich, auch in Sachſen mehrere Amneſtien erlaſſen worden.
Wie jetzt aus Dresden gemeldet wird, beträgt nach einer halb-
amtlichen Mitteilung die Zahl begnadigter Kriegsteil-
nehmer bis Ende Auguſt d. J. 12,737. Die Uebertretungs
fälle ſind hierin nicht eingeréchnet.

Aus Halle und Umgebung
Halle den 5. September.

Beſchränkung der Milchverwendung
Nun hat auch der Bundesrat unterm 2. September

1915 auf Grund des S 3 des Geſetzes über die Ermächti-
gung des Bundesrats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen uſw.
vom 4. Auguſt 1914 eine Verordnung erlaſſen, in der im
S 1 verboten iſt:

1. Vollwilch oder Sahne in gewerblichen Betrieben zum
Backen zu verwenden; 2. geſchlagene Sahne, allein oder in Zu
bereitungen, im Kleinhandel, insbeſondere in Milchläden, Kon
ditoreien, Bäckereien, Gaſt, Schank- und Speiſewirtſchaften ſo
wie in Erfriſchungsräumen zu verabfolgen; 3. Sahne in Kondi-
toreien, Bäckereien, Gaſt- Schank- und Speiſewirtſchaften ſowie
in Erfriſchungsräumen zu verabfolgen. Die Landeszentralbe-
hörden oder die von ihnen beſtimmten Behörden können Aus-
nahmen von dieſem Verbote zulaſſen. Die Beamten der Polizei
und die von der Polizei beauftwagten Sachverſtändigen ſind be-
fugt, in die Räume, in denen Backware in gewerblichen Betrieben
bereitet, gelagert, aufbewahrt, feilgehalten oder verpackt wird,
ſowie in die Geſchäftsräume der in Betracht kommenden Betriebe
jederzeit einzutreten, daſelbſt Beſichtigungen vorzunehmen, Ge-
ſchäftsaufzeichnungen eingzuſehen, auch nach ihrer Auswahl Pro-
ben zu Unterſuchung gegen Empfangsbeſtätigung zu entnehmen.
Die Unternehmer ſowie die von ihnen beſtellten Betriebs-
leiter und Aufſichtsperſonen ſind verpflichtet, den Beamten der
Polizei und den Sachverſtändigen Auskunft über das Verfahren
bei Herſtellung ihrer Erzeugniſſe, über die zur Verarbeitung ge
langenden Stoffe und deren Herkunft ſowie über Art und Um-
fang des Abſatzes zu erteilen. Die Unternehmer haben einen
Abdruck diſer Verordnung in ihren Verkaufs- und Betriebsräu-
men auszuhängen. Die Landeszentralbehörden erlaſſen die Be
ſtimmungen zur Ausführung dieſer Verordnung. Sie können
weitergehende Anordnungen zur Beſchränkung der Milchverwen
dung treffen. Mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mark oder mit Ge-
fängnis bis zu drei Monaten wird beſtraft: 1. wer den Vor-
ſchriften des S 1 zuwiderhandelt; 2. wer wiſſentlich Backware, die
der Vorſchrift des S 1 zuwider bereitet iſt, verkauft, feilhält oder
ſonſt in den Verkehr bringt; 3. wer Verſchwiegenheit nicht beo
bachtet oder der Mitteilung oder Verwertung von Geſchäfts- oder
Betriebsgeheimniſſen ſich nicht enthält; 4. wer den Ausfüh-
rungsbe ſtimmungen oder Anordnungen zuwiderhandeht. Mit
Geldſtrafe bis zu 150 Mark oder lit Haft wird beſtraft: wer
den Eintritt in die Räume, die Beſichtigung, die Einſicht in die
Geſchäftsaufzeichnungen oder die Entnahme einer Probe ver-
weigert; 2. wer die von ihm erforderte Auskunft nicht erteilt
oder bei der Auskunftserteilung wiſſentlich unwahre Angaben
macht; 3. wer den vorgeſchriebenen Aushang unterläßt.

Dieſe Verordnung tritt mit dem 6. September 1915
in Kraft. Der Reichskanzler beſtimmt den Zeitpunkt des
Außerkrafttretens.

Errichtung einer Bücherei für das 4. Reſervekorps
Um den in Ruheſtellung befindlichen Truppen geiſtige An

regung zu bieten, hat das Generalkommando des IV. Reſerve
korps den Wunſch nach einer Bücherei für Offiziere, Unteroffi
ziere und Mannſchaften ausgeſprochen. Erwünſcht ſind wiſſen
ſchaftliche Werke in gemeinverſtändlicher Darſtellung. Reiſebe-
ſchreibungen, die Klaſſiker der Weltliteratur, ſowie guter Un

Falkenſpiel
54] Roman von Luiſe Glaß

Am andern Tage ſaß Guſtav wieder mit dem frühſten
zu Pferd und hielt Umſchau auf eigne Hand.

Man wußte nun ſchon überall, daß er zurück war. Wo
ſie den Hufſchlag ſeines kleinen, langſchweifigen Falken
hörten, arbeiteten ſie emſiger, aber es war kein Zorn in
ihrem Fleiß und keine Empörung in ihrem Nachſchauen,
wenn er verſchwand. Er war ihnen wirklich der Herr, der
Bana mkubwa, der zu befehlen hatte, weil er zu befehlen
verſtand.

Während der Hitze ſchlief er, des Nachts ſchrieb er, um
für den nächſten Botenreiter bereit zu ſein. Schrieb Berichte
für Birmingham, Berichte für Nürnberg, ſchrieb für Berlin
und das eigne Pult.

Auch der Anklagebeſcheid in Sachen Hartriegel war
dabei, ein kleines Meiſterſtück in ſeiner hochmütigen Kürze.

Alles in dieſer Zeit ging ihm leicht von der Hand; er
ſteigerte ſich ſelbſt, als ſtünden Jürgen ünd Thea zu
ſchauend neben ihm.

Dann kam Hartriegel von Elvershöh mit dem Herzen
voll Groll und dem Mund voll lärmender Worte, die er
unbedingt los werden mußte, ehe er wieder ein vernünftiger
Kerl ſein konnte.

Alſo ließ ihn ſein Herr erzählen.
„Einen Naturforſcher haben wir dort gehabt, vier

Wochen lang als Gaſt, hat ſich die Lungen geweitet an
unſrer Bergluft und die Löſchblätter gefüllt mit unſern
Seltenheiten, und war auch ſoweit kein unebner Mann.
Aber das Sughelivolk, das er als Koch und Diener und
Trägerführer hinter ſich dreinzog, wie ein Frauenzimmer
die Schleppe, das kam aus des Teufels Raritätenkaſten.“

Hartriegel war hager und gelb, als hätten die Tropen
ihn ausgebrannt wie Steppengelände. Wenn er lebhaft
wurde, ſchnitt er Geſichter gleich einem Vorſtadtmephiſto.
Eben jetzt war er tüchtig am Werk.

„Da gab es Klatſch und Lügen von früh bis ſpät, und
taten die Träger nichts, ſo kamen ſich meine Arbeiter ge-
knechtet vor, wenn ſie nicht ebenfalls lungern durften. Die
von der Küſte ſchnitten auf von ihrem Wohlleben dort, die
von Elvershöh ſchnitten auf von ihrer Verelendung und
meiner Tyrannei. Schließlich reiſte die Geſellſchaft wieder
ab, gegen den Tanganjika zu, einer aber ging mit Briefen
und Tagebuchabſchriften, bei denen ich gutmütiger Eſel auch
noch geholfen, zur Küſte.“

an Romanen und Nobellen, insbeſondere auch
illuſtrierte Zeitſchriften neueren Datums. Verlagshäuſer, Bib-
liotheken ſowie alle Beſitzer von Büchern werden hierdurch gebe-
ten, an dem Aufbau der Bibliothek um unſerer Truppen willen
durch koſtenloſe Abgabe von Werken mitzuarbeiten. Die Beför
derung von Büchern kann in Kiſten bis zum Höchſtgewicht von
50 Kilogramm durch das Militär-Paket-Depot Magdeburg erfol-
en. Auf den Paketen oder Kiſten iſt folgende Adreſſe anzu
ingen: „An die Bibliothek-Verwaltung des IV. Reſervekorps,

Genera do.“ Auch die Geſchäftsſtelle der Halleſchen
Zeitung iſt bereit, geeignete Werke zur Weiterſendung entgegen
zunehmen.

Kriegsgeſchichtliche Sammelſtelle
Das ſtellvertretende Generalkommando des 4. Armee-

korps erläßt folgenden Aufruf:
„Für die Kriegsgeſchichte unſerer großen Zeit ſind veben den

amtlichen Berichten auch Feldpoſtbriefe, Tagebücher
und andere Aufzeichnungen von Kriegsteilneh-
mern beſonders wichtig. Zur Vorbereitung dieſes Stoffes für
die Verwertung im ſpäteren Generalſtabswerk iſt vom ſtellver-
tretenden Generalkommando 4. Armeekorps, Magdeburg, eine
kriegsgeſchichtliche Sammelſtelle eingereicht wor-
den, mit deren wiſſenſchaftlicher Leitung Archibvrat Dr. Heine-
mann beauftragt iſt. Es kommen in Betracht alle ſeit Kriegs
beginn geſchriebenen Briefe uſw. und zwar 1. ſolche, die von
Angehörigen des 4. Armeekorps und der von dieſem aufgeſtellten
Truppenteile geſchrieben ſind, 2. ſolche, deren Empfänger
ihren Wohnſitz im Bereich des 4. Armeekorps haben, ohne Rück
ſicht auf die Zugehörigkeit des Schreiber s zu einem Tkuppen-
teil des 4. Armeekorps. Alles einſchlägige Material wird jetzt
und ſpäterhin an die „Kriegsgeſchichtliche Sam-
melſtelle des 4. Armeekorps, Magdeburg, Au-
guſtaſtraßfe 25 (Staatsarchiv)“ erbeten. Name, militäriſche
Dienſtſtellung, Truppenteil und Zivilberuf des Schreibers ſind
genau anzugeben. Es braucht nichts, wie in den Zeitungen,
unterdrückt zu werden. Der Jnhalt der Briefe pp. wird ſtreng
vertraulich behandelt. Der Name des Briefſchreibers wird
nur den bei der kriegsgeſchichtlichen Sammelſtelle beſchäftigten
Herren bekannt und nicht weitergegeben. Ein Nachteil kann da-
her dem Verfaſſer in keiner Weiſe entſtehen. Auf Wunſch wird
darüber eine beſondere amtliche Erklärung abgegeben. Alle
Feldpoſtbriefe, Tagebücher und dergleichen werden möglichſt in
Urſchrift erbeten und nach erfolgter Benutzung dem Einſender
unverſehrt zurückgegeben. Falls ausnahmsweiſe nur eine Ab-
ſchrift eingeſchränkt wird, iſt ſie ungekürzt auf einſeitig
beſchriebenen Blättern anzufertigen.

Es iſt für jeden eine vaterländiſche Pflicht, auf dieſe
Weiſe an einem Werke mitzuarbeiten, das dem Opfermut
unſeres tapferen Heeres ein Denkmal ſetzen ſoll für ewige
Zeiten.“

Gemeindevertreterſitzung zu Nietleben
Der vorjährige Haushalt ſchloß mit 77 390 Mk. Einnahmen

und Ausgaben. Die Rechnungsbücher wurden von den Herren
Thomas und Waldheim geprüft und der Verwaltung Entlaſtung
erteilt. Jm Bericht wurde ausgeführt, daß die Schul- und Ar
menlaſten den allergrößten Teil der Ausgaben verurſachen und
für andere kulturelle Gemeindeaufgaben leider wenig übrig
bleibe. Die Ausarbeitung einer Denkſchrift darüber wurde in
Anregung gebracht. Alle Betriebe, die mehr als 30 Arbeiter
beſchäftigten, müſſen nach der 1910 hier eingeführten Gewerbe-
kopfſteuer für einen Arbeiter 20 Mk. Gewerbeſteuer zahlen. „Die
Halliſche Portland-Zementfabrik“ erhob dagegen Einſpruch, der
von der Vertretung zurückgewieſen wurde. Villenbeſitzer Sachſe
wünſcht an der Gartenſtadt 2670 Quadratmeter Land zu erwer-
ben, weshalb Sonntag 3412 Uhr dort Beſichtigung ſtattfindet.
Jn die Einkommenſteuer-Vovreinſchätzungskommiſſion wurden ge
wählt: P. Brendel, O. Plato, R. Müller, W. Fiedler, als
Vertreter: W. Schlineder, R. Bubendey, R. Rau und O. Rei-
chardt..

Wetterbericht
vom 4. September: Während im mittleren Deutſchland das
Wetter geſtern zumeiſt trocken blieb, fielen im Weſten und Oſten
wieder verbreitete Niederſchläge; an der Weſer- und Weichſel-
mündung, in Schleswig-Holſtein, ſowie in Südweſt Deutſchland
traten Gwitter auf. Jm Dienſtbezirk überſchritten die Mittags-
temperaturen ſtellenweiſe 20 Grad.

Ausſichten für Sonntag: Teils heiter, teils neblig, vorwie-
gend trocken, tagsüber etwas wärmer.

„So erfuhren ſie Jhre Untat in Daresſalam?“
„So! Und ohne Anfrage bei unſerm Kreisamt, auf

ſolche Zeugenſchaft hin nehmen ſie mich in Strafe! Weil
ich einem Hallodri der mukſchte, welche hab aufzählen
laſſen es tat ihm vortrefflich, fürs Seeliſche, mein ich.
Weil ich einen, der drohte, einlochen ließ mit täglicher Ver
köſtigung! Große Worte haben ſie geredet von Gleichheit
und Menſchenwürde und die Kerls haben Wind davon ge-
kriegt und führen nun freche Reden. Jch hätte die Leute
gereizt! Träge Dummheit iſt allemal gereizt, wenn ſie
arbeiten ſoll, und ich denk wir wollen vorwärts, Herr
Direktor, das glückt nicht mit dem ſamtnen Fäuſtling. Freie
Hand ſollen ſie uns laſſen, wie in der Zeit, als wir noch im
verborgenen blühten; und keinen fremden Weißen herein-
laſſen, es ſei denn ein Schwarzrock, mit denen komme ich
aus, auf die will ich halten, aber das andre Volk“

„So,“ fiel der Herr ein, „nun haben Sie ſich eine Güte
getan, und nun iſt's genug. Und das verſprechen Sie mir,
wenn Sie jetzt da drüben in Karakirari zweiter Aufſeher
werden kein Wort gegen unſre Behörden, kein Wort gegen
Deutſchland! Sie ſind dort auf engliſchem Boden, und ich
erlaube es Jhnen, ſo tüchtig und ſo hochmütig zu ſein, wie
Sie es irgend fertig bekommen.“

Hartriegel ſtieg das Blut in den Kopf, ſelbſt ſein gelbes!
Geſicht färbte ſich roſig.

„Herrgott,“ rief er, „das dies“ iſt ja eine Be
förderung bekam er nicht über die Lippen. Er ſetzte noch
einmal an, es kam nichts endlich ſchlappte matt und ver
wundert hinterdrein: „und ich denk, es geht mir an den
Kragen.“

Kirwitz lachte kurz auf. „Na, wiſſen Sie, Hartriegel,
vollkommen ſind Sie nicht, und wenn welche Urſache haben
ihr Temperament an die Kandare zu nehmen Sie ge-
hören dazu. Aber ich werde Sie nicht abhauen, wie einen
faulen Stamm, weil Sie nach meinen Grundſätzen zu
handeln ſuchten, und in Karikirari, wo die Station ſchon
am längſten beſteht, kommen Sie am wenigſtens in Gefahr,
über den Strang zu ſchlagen. Hartriegel, ich verlaſſe, mich
auf Sie!
ſind
Guſtavs Hand wie einen Schraubſtock zuſammen.

r

Das war alſo in Ordnung gebracht; man hatte ſeinen
Nutzen gus der Niederlage gezogen, und in Honduragdoſchi
tat die Natur, was ſie konnte, für die junge Ukerewe-Ge-
ſellſchaft.

Keinen Augenblick vergeſſen, daß Sie Deutſcher
trieb war ſo angelegt, daß der Direktor da oder dort ſein

„Ein Hundsfott wär ich!“ rief der Mann und preßte

Die Männer genoſſen einſam ruhige Arbeitswochen.
Allgemach aber geriet Hans Kühlbach in Unruhe; der
Botenreiter aus Moſchi war fällig, von den Vorwerken war
die Poſt ſchon herein die küſtenwärts ſollte; er wartete

und freute ſich. 6Guſtav war über jeden Tag froh, um den ſich's ver
zögerte; jeden Morgen ſagte er ſich: du mußt Jürgen
Glück wünſchen, du mußt Kitty antworten und jeden
abend war's nicht geſchehen.

Der Bote kam. Kühlbach, Kutſchke und Jrwing ſaßen
bei ihren Antworten. Guſtav fügte ſeinen Berichten noch
die Grüße des letzten Tages zu. Schließlich ſaß er doch
wieder vor jenen beiden Aufgaben, und heute mußte es
geſchehen.

Was ſollte er ſchreiben?
„„Mein Vater ſegnet uns morgen fahre ich zu

ihr nach Berlin““
Dabei hörte Guſtav den Ton, in dem ihm Jürgen von

ſeiner Liebe geſprochen, und ſah die traumblaue Nacht von
Daresſalam.,

Jürgens Treue hatte den Widerſtand der Eltern ge
brochen, hatte ſich Theas Ja gewonnen, und es gehörte
ſich, daß er dem Freund etwas Herzliches ſagte, „Glück“
wünſchte.

Natürlich das tat er ja auch, nicht nur mit
Worten.

Aber obgleich er ſich das Blatt zurechtlegte, obgleich er
Datum und Anrede groß und rund obenauf malte, der
Bogen blieb leer, denn nicht der winzigſte Satz fiel ihm
ein, der natürlich geklungen hätte.

Jch verdumme ja, dachte er, nachdem er fünf Minuten
lang auf das Papier geſtarrt hatte. Jch werde von
Tanga aus telegraphieren.

So ſchnell er's gedacht, ſo ſchnell war's beſchloſſen.
Er ſtand auf und ging zu ſeinem Oberaufſeher hin
„Kühlbach, verkommen Sie allein? Jch möchte mit

dem Botenreiter nach Moſchi gehen, vielleicht weiter.“
„Natürlich“ verkam Kü allein. Der ganze Be

über

konnte, und als Kutſchke erklärte, er gehe dem Herrn nicht
von den Ferſen, fand Kühlbach auch das ſelbſtverſtändlich,

und was Jrwing ſei, der möchte auch mit, er behaupte,
ſein Herr komme zurück und müſſe an der Küſte empfangen
werden.

(Fortſetzung folgt.)
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Börſen- und Handelsteil
Alles zum Durchhalten

Die Deutſche Rohhaut-Aktien-Geſel!lſchaft,
Berlin, ſchreibt uns u. a.:

Seit über Jahresfriſt dauert nun ſchon das fürchterliche
.Völkerringen an, das Europa in einen Brand verſehte, wie ihn
die Geſchichte keines Zeitalters gekannt hat. Auf militäriſchem
und volkswi lichem Gebiete, ſowie in finangieller Hinſicht,
ſteht das De Reich unſern Feinden gegenüber unerreichbar
da, und „Du dis zu einem für uns ſegenbringenden
Frieden iſt die Parole unſerer Volksſeele. Eins der haupt-
ſächlichſten Nahrungsmittel, das Fleiſch, iſt zwar im Preiſe ge
ſtiegen, doch im Vergleich der mit uns im Kriege befindlichen
Länder nicht höher als in dieſen auch. Wie man nun mit Er-
folg die Streckung des Brotmehles mit Kartoffelmehl vorgenommen
hat, ſo macht man ſeitens der Regierung den Vorſchlag, Teile
von Rin dern und Kälbern mehr als bisher dem deutſchen
Volke zur Ernährung zuzuführen. Ganz beſonders wird darauf
hingewieſen, daß namentlich das Fleiſchmaul größere Ver-
wendung zu einem allgemeinen Volknahrungsmittel finden kann;
aber auch die teilweiſe Verwertung der Kopf und Bein-
haut von Rindern und Kälbern dürfte weſentliche Mengen zu
Srnährungszwecken erzeugen. Es ſoll ein Modus gefunden
werden, der es den Fleiſchern ermöglicht, ohne Schaden zu leiden,
die auf 16 Millionen Mark bezifferken Teile der Haut der menſch
lichen Nahrung zugängig zu machen. Wenngleich dieſe Teile
in Süddeutſchland ſchon längſt in bürgerlichen Kreiſen und Gaſt-
wirtſchaften auf die verſchiedenſte Art und Weiſe, teilweiſe zu
außerordentlich beliebten Gerichten, Verwendung finden, ſo ſtößt
allerdings in vielen Gegenden unſeres Reiches die Nutzbar-
machung derſelben durch Unkenntnis auf Schwierigkeiten. Sacheder veleiligken Berufskreiſe wird es ſein, ſolchen Vor
urteilen entgegenzutreten. Wenn jene in Frage
kommenden Teile des Rindes und des Kalbes der Volksernährung
im allgemeinen erſchloſſen würden, könnte dadurch ein Volks
nahrungsmittel geſchaffen werden, das in Zeiten normaler Ver-
hältniſſe zu äußerſt billigen Preiſen in den Handel gebracht werden
könnte. Es muß aber gerade in dieſer für unſer Vaterland ſo
ernſten Zeit Pflicht aller beteiligten Kreiſe ſein, an der Durch
führung dieſes Planes mitzuwirken.

Die Aufwendungen der deutſchen Bergwerke im Jahre 1914
Der jetzt erſchienene Verwaltungsbericht der Knapp-

ſchafts-Berufsgenoſſenſchaft für das Jahr 1914
gibt ein überſichtliches Bild über die bedeutenden Aufwendungen
der deutſchen Bergwerke auf dem Gebiete der Unfallver-
ſicher ung. Der gewaltige, ſeit Auguſt 1914 tobende Krieg hat
auch hemmend auf den Bergbau eingewirkt. Die Zahl der im
Jahre 1914 durchſchnittlich beſchäftigt geweſenen Perſonen iſt von
918805 im Vorjahre auf 841118, alſo um 77687 oder um
8,5 v. H. zurückgegangen. Die an die Verſicherten ge
zahlten Löhne beliefen ſich auf 1268 Millionen Mark
gegen 1458 Millionen Mark im Jahre 1913; ſie ſtellten ſich im
Berichtsjahre um 190 Millionen Mark oder um 13 v. H.
niedriger. Auf einen Verſicherten entfielen im Durchſchnitt
1508,28 Mark gegen 1687,52 Mark im Vorjahre. Zur An-
meldung kamen 122982 Unfälle, von denen 12672 ent-
ſchädigungspflichtig wurden. Tödlichen Verlauf hatten 1952
Unfälle; aus dieſen hinterblieben 1327 Witwen, 3718
Kinder und Enkel und 72 entſchädigungsberechtigte Verwandte
aufſteigender Linie. Entſprechend der geringeren Zahl der be-
ſchäftigten Perſonen aus Anlaß des Krieges ging auch die Zahl
der Unfälle gegen das Vorjahr zurück, denn im Jahre 1913 betrug
die Zahl der angemeldeten Unfälle 133 710 und die der ent
ſchädigungspflichtigen 13 763; Unfälle mit tödlichem Verlauf
wurden im Vorjahre 2121 gezählt. Die von den Betriebsunter-
nehmern allein aufzubringende Unfallaſt betrug über
31 Millionen Mark gegen nahezu 33 Millionen Mark am
Vorjahre. Der Grund für die Verringerung der Umlage liegt
äber nicht in einem Fallen der Entſchädigungen, ſondern darin,
daß von der Erhöhung des Betriebsſtocks, die im Jahre 1913 mit
218 Millionen Mark bemeſſen war, mit Rückſicht auf den Krieg
abgeſehen wurde. Die im Berichtsjahre gezahlten Unf all
entſchädigungen bezifferten ſich auf nahezu 30 Mil
kionen Mark gegen rund 29 Mill. Mk. im Jahre 1913. Der Rück
lage, die nun die Höhe von mehr als 75 Millionen Mark er-
reicht hat, wurden 2 Millionen Mark zugeführt. Einen für die
Allgemfeinheit noch beſonders intereſſanten Abſchnitt des Be
richts bilden die ausführlichen Mitteilungen über die Unfabl-
nervenheilanſtalt Bergmannswohl zu Schkeu-
ditz, über die Verſuchsſtrecke der Knappſchafts-Berufsgenoſſen-
ſchaft zu Derne und über das Grubenrettungsweſen in den
Sektionsbegzirken.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 4. September. Bei unverändert ſehr ſtillem Ge

ſchäft iſt nur wenig Jntereſſantes von der Vörſe zu berichten.

Zeitweiſe beſtand regeres e für Phönix und Bismarck
hütte auf günſtige Abſchlußerwartungen. Kriegsanleihen und
ſonſtiges iſt unverändert.

Dividendenausſichten
Weſtfäliſche Kupfer- und Meſſingwerke, A.G. vorm. Kaſpar

Noell in Lüdenſcheid. Für 1914/15 wird eine Dividende von
9 Prozent (i. V. 4 Progent) vorgeſchlagen.

Weyersberg, Kirchbaum u. Co., A.G. in Solingen. Der Auf
ſichtsrat bringt eine Dividende von 18 Prozent (i. V. 8 Prozent)
in Vorſchlag.

Getreidebericht
Berlin, 4. September. Für abzuladende und auf Stationen

lagernde Poſtew von Mais und Gerſte herrſchte ſeitens der
Provinz regere Nachfrage, doch kamen keine großen Abſchlüſſe
uſtande, da die Lagerinhaber mit Rückſicht auf die hohen Ein
aufspreiſe ihre Forderungen nicht herabſetzten. Am Lokomarkte

ſtellten ſich die Preiſe bei kleinem Geſchäft etwas niedriger. Kar-
toffelmehl war reichlich angeboten und gut gefragt. Kleie war
etwas matter. Maismehl vernachläſſigt. Wetter ſchön. Ge-
treide geſtrichen.

Wollbericht.
Berlin, 2. September. (Monatsbericht der ſtän-

digen Deputation der Woll-Jntereſſenten.)
Das Geſchäft in deutſchen Wollen iſt in den Monaten Juni,
Juli und Auguſt zuſammengeſchrumpft. Die Preiſe ſind weiter

durch die geſetzlich feſtgelegten Höchſtpreiſe beſtimmt, ſo daß der
Handel faſt ganz ausgeſchaltet iſt. Es wurden innerhalb dieſer
drei Monate verkauft: ca. 3600 Zentner ungewaſchene deutſche
Wollen, ca. 300 Ballen überſeeinſcher und ſonſtiger Herkunft.

44 Hildebrandſche Mühlenwerke A.G., Böllberg bei Halle a. S.
Der Aufſichtsrat hat in ſeiner geſtrigen Sitzung beſchloſſen der
am 25. September, vormittags 11 Uhr, in „Stadt Hamburg zu
Halle ſtattfindenden Generalverſammlung die Verteilung einer
Dividende von 17 Prozent bei reichlichen Ab-
ſchreibungen vorzuſchlagen.

m. Herbſtmuſtermeſſe 1915 zu Leizig. Der in der abgelaufenen
Woche abgehaltenen Michaelismuſtermeſſe hatten manche einen
ſchwachen Erfolg vorausgeſagt, jedoch zu Unrecht, wie deren
Verlauf gezeigt hat. Von maßgebender Seite wird mitgeteilt, daß
die diesmalige Herbſtmeſſe einen ſehr befriedige n den
Verlauf genommen hat; ſie wies einen nur um ein Viertel
ſchwächeren Beſuch als die ſehr ſtark beſuchte Herbſtmeſſe 1913 auf.

Hammonia-Stearinfabrik Akt.Geſ. in Hamburg. Jn der
Generalverſammlung wurde die Dividende auf 10 Prozent feſt
geſetzt. Ueber die Ausſichten teilt die Verwaltung mit, daß
ſie mit dem bisherigen Verlauf des neuen Geſchäftsjahres durch-
aus zufrieden ſei. Das Unternehmen habe ſich auf Monate
hinaus mit Rohſtoffen verſorgt.

Letzte Telegramme
Kaiſer Wilhelm in Krakau

Wien, 4. Sept. Kaiſer Wilhelm hat heute zum
zweiten Male Krakau einen Beſuch abgeſtattet und dort
einige Kirchen und die jagelloniſche Bibliothek beſucht. Das
Publikum bereitete dem Kaiſer ſtürmiſche Ova-
tionen.

Keine Pakete für die 12, Armee (General v. Gallwitz)
Berlin, 4. Sept. Bis auf weiteres können Paket-

ſen dungen und Privatgüter an Heeresangehörige
der zur 12. Armee (General v. Gall witz gebörigen
Truppen nicht angenommen werden. Bei Zweifel
über die Truppenzugehörigkeit wird vorherige Anfrage bei
dom nächſten Militär-Paketdepot mittels der bei jeder Poſt
anſtalt erhältlichen grünen Karten empfohlen.

Schneefall in den Alpen
Mailand, 4. Sept. (Ueber Bern.) Der „Secolo“

meldet aus Bergamo: Die Temperatur in den
Alpen iſt ſeit zwei Tagen winterlich geworden. Es
iſt Schnee gefallen.

Japaniſche Waffenlieferungen für Rußland
Mailand, 4. Sept. „Corriere della Sera“ erfährt aus

Paris: Die ruſſiſche Telegraphenagentur teilt mit, daß die
Zeughäuſer Tokio und Oſaka ihre Arbeiter-
zahl von 15000 auf 40000 Mann gebracht haben, um
Tag und Nacht Waffen und Munition für Ruß-
Iamd herzuſtellen.

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen

Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Großes Haupaquartier, 4. September.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
n v. Hindenburg.Der Brückenkopf von Friedrichſtadt iſt geſternerſtürmt. 37 Offiziere, 332 Mann ſind gefangen ge-

nommen, fünf Maſchinengewehre erbeutet.
Beiderſeits des Wilija wiederholte der Feind ſeine

ergebnisloſen Angriffe. Er ließ außer einer ſehr beträcht-
lichen Zahl von Toten und Verwundeten 800 Mann als
Gefangene zurück.

Jn und um Grodno fanden noch Kämpfe ſtatt.
Während der Nacht gingen aber die Ruſſen, nachdem ſie
überall geſchlagen waren, in öſtlicher Richtung zurück. Die
Feſtung mit ſämtlichen Forts iſt in unſerem
Beſitz. Der weichende Feind wird verfolgt. Sechs
ſchwere Geſchütze und 2700 Gefangene ſind in unſeren
Händen geblieben.

Auch ſüdlich von Grodno hat der Gegner die Stellun
gen am Njemen geräumt. Zwiſchen der Swis-
locz-Mündung und der Gegend nordöſtlich des
Bialowieska-Forſtes iſt die Armee des Generals
v. Gallwitz im Angriff. Bislang ſind 800 Gefangene
gemacht.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
Prinzen Leopold von Bayern.

Der Kampf um die Sumpfengen nördlich und nord
öſtlich von Pruzang dauert an.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

v. Mackenſen.
Der Feind hält noch in einem Brückenkopf bei

Bereza-Kartuska. Weiter ſüdlich wurde der Geg-
ner in der Gegend von Drohiczyn (60 km weſtlich von
Pinsk) zurückgeworfen.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Die Lage iſt unverändert.
(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.

Einweihung des Eiſernen Hindenburg
Berlin, 4. Sept. Heute vormittag um 1154 Uhr

wurde bei ſehr ſchönem Wetter der Eiſerne Hindenburg
von Berlin auf dem Königsplatze eingeweiht. Jn Ver
tretung der Kaiſerin war Prinzeſſin Auguſt Wilhelm er-
ſchienen. Der Reichskanzler hielt die Feſtanſprache, und
Oberbürgermeiſter Wermuth übernahm das Bildnis in den
Schutz der Stadt Berlin. Der Reichskanzler hielt
olgende Rede:t Wor unſerem alten Siegemale haben wir ein Bildnis auf

gerichtet, beſtimmt, die Dankbarkeit des Volkes zu werktätiger
Liebe zu ſammeln. Die Hilfe der Heimat ſei für alle bereit, die
in Leid ſind um der Heimat willen! Der Krieger im Felde ſei
gewiß, daß auch am verwaiſten Herde der Not gewehrt wird!
Dies Werk der Hilfe ſtellen wir unter das Wahrzeichen Hinden-
burgs. Er, dem die Liebe des Soldaten gehört, ſteht feſtgewach
ſen im Herzen des ganzen Volkes. Jn ihm zuerſt verkörpert ſich
das Heldentum unſerer Heere und die gewaltige Leiſtung ihrer
Führer. Schwertſchlag und Hammerſchlag, Verteidiger und Zer
trümmerer: das iſt uns Hindenburg. Was wir ihm ſchuldig
ſind, hat der Kaiſer in herrlichen Worten ausgeſprochen: „Nie
erlöſchenden Dank!“ Die Gnade Sr. Majeſtät hat uns vergönnt,
unſer Hilfswerk auf einem Platze aufzuſtellen, auf dem das Auge
Bismarcks ruht. Mit der huldvollen Teilnahme, die ſich keinem
Liebeswerk verſagt, begleitete Jhre Majeſtät die Kaiſerin unſere
Arbeit. So erhalte auch dieſe Feier ihre Weihe durch den Ruf:
Unſer Oberſter Kriegsherr, den der Herr der Heerſcharen von
Sieg zu Sieg führen wolle, Se. Majeſtät der Kaiſer: Hurra!

ZZ
Verantwortlich:

für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzgeigenteil: O, Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.

Königl. Landgeſtüt Kreuz bei Halle

kauft Hafer u. Heu zu hohen Preiſen.
Offerten mit Proben und Preisangabe erbeten. Das

Geſtüt iſt berechtigt, auch beſchlagnahmten Hafer und Heu

zu kaufen. (6216Pimaeheglüver

C. F. Ritter.
Leipzigerstrasse 90.

Nitsl. des Rab.-Spar-Ver. J

10 Abſatz-Fohlen,
Oldenburger und Belgier,wegen Futterknappheit preiswert
abzugeben. Off. unt. Z. d. 6914
a. d. Geſchäftsſtelle d. Ztg. (6222a

Donnerstag und Freitag,
den 9. u. 10. d. Mts., bleibt
nein Geschäft Feiertage halber

geschlossen.
3215) B. J. Baer,

Bankgeſchäft, Halle a. S.

WVeuheit
Die Bürste zur trockenen Haar-
entfettung, hält das Haar dauernd

rein und locker.
Preis 3,25 M.

C. V. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.Mitgi. des Rab.-Spar-Ver.

Danerhafte V
Trocknen Opsthorclen

von Kartoffelnt b iſloch T [6219 O. F. Ritter,
artoffelflockenfabrik rig oretrasaewulfen in Anhalt. Mitsl. des Rab.-Spar-Ver. J

Zum

Wasehmasehinen, Wringmasehinen, Wäsehe-

rollen, Wäscheleinen, Wäscheklammern,

HempelmannKrause, Freg'

Wohnunngseinrichtuug zuſ. für

Wernigerode (Harz). [6217

935 Mk. Sehr elegantes Wohn
und Herrenzimmer, dunkel Eiche mit
Standuhr. Schlafzimmer: dreitlg.
Ankleideſchrank, 2 Bettſtellen mit
Spiral- und Auflegematr., Waſch
kommode mit hohen Marmor und
Spiegelaufſatz, 2 Nachtſchrk. m. M.,
2 Stühle, Handtuchſtänder, Küchen
einrichtung.

Friedrich Peilecke
Geiſtſtraße 25. [6225

Suche 4000 Ztr. [6218
Zucherrühen

ab Station gegen Kaſſe zu kaufen.
H. Schöttge, Klitzſchmar.

Verlangte Perſonen

Auf Rittergut bei Halle wird
ein evang.

junger Mann
gen welcher dem Chef in
er Führung der Wirtſchaft be

iſt, da der Inſpektor im
riege iſt. Offerten mit Lebens-

lauf u. Gehaltsanſprüchen, unter
R. P. 10 poſtlagernd Rippach
Kr. Weißenfels. [6157

Geſucht

hausmädche
geſund, kräftig, möglichſt ſogleich.

Lohn Mk. 150. 6216Apotheke Heldrungen.

finden herzl. Aufn. zur Erlern. der
Haush. u. z. Erh. Halbj 500 Mk.,
mon. 100 Mk. Fr. Amtsr. Lippert.

Enmpfehle Mädchen a. Land,
ſofort oder ſpäter Emma Viedt,
ge werbsmäßige Stellenvermitt-
lerin. Kl. Brauhausſtr. 9 I. (3183

WMietgeſuche
Jn ſchöner Lage elegante

9--b Dimwer-ohnung
mit elektriſchem Licht zum 1. 10. 15
geſucht. Offerten mit Wohnungs-
plan unter Z. e. 6915 an die
Geſchäftsſtelle d. Ztg. (6231

Geldverkehr

Wir haben

250000 Mk.
darlehns weise oder alsſeste Hypothek an

Landwüirte
per sofort oder später zuvergeben. (3188E. Moritz K (0
Bankgesechäft, Brüderstr. II.

80--100000 Mk.
auszuleihen auf erſte gute
Ackerhypothek ohne Verm. Off.
erbeten unt. Z. u. 4322 an die
Geſchäftsſtelle d. Ztg. (6187

Barthſche Realſchule mit Jnternat,
Gegründet 1863 in Leipzig. Georgiring 5 u. e.

Die Anſtalt beſteht aus 6.Real und 3 Vorſchulklaſſen. Sie hat
die Berechtigung zur Ausſtellung von Zeugniſſen für den
einj.freiw. Militärdienſt. Arbeitsſtunden, ſorgfältigſte Nachhilfe,
gewiſſenhafte Beaufſichtigung. Neues, modern eingerichtetes Schulhaus
und Jnternat. Proſpekte auf Verlangen. (3195

Dir. Dr. L. Roesoel.
Stoysche Erziehungsanstalt u. Realsehule Jena

erteilt Zeugnis für einj.-freiw. Dienst. Schöne Gebäude
im Park. Kleine Klassen, (6190Dr. Sommer

Energ. Lehrer
erteilt erfolgr. Rachhilfeunterricht in allen Füchern.
Anfragen unter Z. F. 6916 an die Geſchäftsſtelle d. Ztg.

Nachhilfef. Quartanerf Stimmen
in Latei 5 it l von Klavieren und FlügelnT r en Vit wird preiswert und gut beſorgt
Geſchäftsſtelle d. Ztg. (3209 Große Brauhausſtraße 22 II.

FamilienNachrichten.

Mein lieber, guter Sohn, unser treuer Bruder

Walter Pfeffer
Ersetzreservist im Raes.-Inf.-Reg. Nr. 26

R ist im Lazarett zu Halle ruhig entschlafen,
alle, den 2 September 1915. Freiimfelderstr. 7 a.

Frau Elsbeth Pfeffer geb. Dreyhaupt
Paul Pfeffer z. Zt. im Felde
Helene Pfeffer
Rudolf Pfeffer z. Zt. im Felde.

Beerdigung Montag 3 Uhr von der Kapelle des Nord-
j friedhofes aus.
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Das Opfer, das die Erde fordert
Von Joſef Pakots.

Sk. Ein langer, ſich wie ein Heerwurm ſchlängelnder
Millitärzug fuhr in die Station ein. Er brachte Huſaren
aus Galizien, um ſie gen Süden zu befördern.

Die Waggontüren des Laſtzuges wurden geöffnet, und
man ſah die Soldaten, in Hemdsärmeln ihre kurzen Pfeifen
ſchmauchen und in den mit Stroh beſtreuten Waggons die
Pferde, dicht aneinander gelehnt, die Köpfe tief herab-
hänend, ſchlafen, oder an dem Futter kauen. Aus manchem
Abteil hörte man einen luſtigen Marſch pfeifen oder die
langgezogenen Töne einer Mundharmonika.

„Wo ſind wir denn?“ fragten die Huſavren, als der
Zug ſtillſtand. „Jn Karczag“, antwortete der Schaffner.

„Wie lange iſt hier Aufenthalt?“ Ein junger Eiſen-
bahnbeamter ging eben am Perron vorüber und blieb vor
einem der Fragenden ſtehen. „Eine halbe Stunde jeden-
falls, vielleicht auch länger.“

„O dann iſts gut eine halbe Stunde Aufenthalt!“
rief der Huſar voll Freude den Kameraden zu. „Holen wir
Waſſer, unſere Pferde zu tränken!“

Die erhitzten, durſtigen Soldaten holten ihre Kübel und
liefen zu einem Brunnen, um ihre Pferde zu tränken;
denn der Huſar denkt zuerſt an ſein Pferd und dann erſt
an ſich ſelbſt. Am Bahnſteig ſtanden nur wenige Leute,
denn es war früh morgens, kurz nach Sonnenaufgang.

Die Schatten der Nacht flüchteten von der unendlirhen
Ebene, dem grünſamtenen Teppich, der die Erde bedeckte,
weiter in die Wälder, in die Städte, wo es ſpäter Tag
wird; denn hier im geſegneten Tiefland öffnet die Sonne
S als anderwärts die Augen, um das Getreide zu
reifen,

Dort drüben, auf der ſtqubigen Landſtraße, fuhren
ſchon die niederen Leiterwagenß gezogen von den mageren
Pferden und Ochſen und gelenkt von den ſonnenver-
brannten Frauenhänden; denn die Männerfäuſte, die einſt
dieſes Land bebauten, halten keine Peitſche und kein Leit-
ſeil mehr, ſondern ſchließen ſich feſt um ihr Gewehr.

Da rief eine ängſtliche Froutenſtimme herüber: „Wißt
ihr nicht, wo der Stefan Zſambok iſt?“

Einer der Soldaten blickte zu der hageren, ſonnenver-
brannten, etwa vierzigjährigen Bäuerin hinüber und fragte
ſcherzend: „Sie fuchen wohl Jhren Geliebten, nicht wahr?“

„Jch ſuche meinen geliebten Mann“, antwortete die
Bäuerin ernſt, „und warte hier ſchon ſeit geſtern, auf ihn,
weil er mir ſchrieb, daß ſein Regiment hier durchfährt,
ich kann ihn nicht finden.“ „Zu welchem Regiment ge-
hört er denn?“ „Zum ßzwölften.“ „Das iſt das
unfere.“ „O, wenn Sie mich doch zu ihm führen

der Zug wird weiterfahren, ohne daß ich ihn
ſehe!“

Die unſichtbare Schlacht
Aus dem „Oeſterreichiſchen Kriegstagebuch“

von Karl Marilaun
Obwohl uns kaum eine halbe Stunde von dem

gigantiſchſten Schlachtfeld der Weltgeſchichte trennen kann,
fahren wir wie durch den tiefſten Frieden. Es iſt wahr, die
Bäume der Chauſſee hat man ſämtlich umgehauen, von
anderen ſtarrt nur eben noch das dünne entlaubte Stämm-
chen wie ein Beſenſtiel am Straßenrand. Ganze Gehölze,
kleine Wäldchen hat man raſieren müſſen, um freien Aus-
ſchuß zu bekommen, und zum Teil haben das vor den
Oeſterreichern ſchon die Ruſſen beſorgt, denn nun paſſieren
wir bereits Gebiet, das geſtern noch im Beſitz des Feindes
war und aus dem ihn unſere Truppen in fürchterlichſtem
Nahkampf verdrängt haben.

Und doch, doch Frieden überall, wenn nur nicht jenes
fern wütende, windverwehte und dann plötzlich zu erſchrecken-
der Stärke aufbrüllende Gewitter der tobenden Schlacht
wäre. Noch beängſtigender als der Kampflärm iſt das
atemloſe, tödliche Schweigen von Schuß zu Schuß; ge-
ſpenſtiſch raſcheln im nahen Buſchwerk die welken Blätter,
und mit einer ſeltſamen Erſchütterung, über die man ſich
eigentlich nicht Rechenſchaft zu geben weiß, hört man den
klagenden zirpenden Lockruf eines Vogels antwyrtlos durch
die Stille irren.

Dann Menſchenſtimmen, ein Dorf, das ſchon Ruſſen
geſehen hat und heute wiederum öſterreichiſch iſt. Und hier
ſtehen, man möchte ſeinen Augen nicht trauen, Läden offen
wie in Friedenszeiten, ein kleiner jüdiſcher Kommis ver-
kauft Kriegsausrüſtungsgegenſtände, Bauern drängen ſich
um volle Haferſäcke, die zur Bahn müſſen; Kotzen liegen
aufgeſtapelt am Marktplatz, ein alter Bauerngaul wiehert
niemand weiß, von woher ihn der Hafer ſticht ordentlich
luſtvoll in das Drängen und Tratſchen und Feilſchen des
aufgeregten Bauernvölkchens, und an der Ziegelſchwelle
eines völlig ausgeräumten Hauſes ſpielen Kinder, wirklich
Kinder, die ein aus einem Baumaſt es Gewehr
ſchultern, einen aus einer polniſchen Zeitung gefalteten
Tſchako tragen und „Ruſſen prügeln“

Der Wagen fährt weiter, weiter, und wieder meldet ſich
der Krieg, aber jetzt trägt er ein auch dem friedlichſten
Landhaſen vertrautes Geſicht. Man meint ſich in ſommer-
liche Manöverzeit verſetzt. Abertauſende von Wagen ſind im
Feld gn der Straße aufgereiht; es iſt der Verpflegungs undPunktionsnachſhab. der nur auf das Zeichen zum Vor-
rücken wartet. Ueberall eine beinah unwahrſcheinliche
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Deutſche ortre.
Klopf auf den Ton: in Staub wird er zerfallen;
Schlag den Achat, und Funken wallen.

Anaſtaſius Grün,

Alles Handeln im Kriege iſt nur auf wahr
ſcheinliche, nicht auf gewiſſe Erfolge gerichtet.
Was an der Gewißheit fehlt, muß überall dem
Schickſal oder dem Glück wie man es nennen
will überlaſſen bleiben. Es gibt Fälle, wo
das höchſte Wagen die höchſte Weisheit iſt.

Geueral Karl v. Clauſewitz.

Was das Beſte auf der Welt ſei? Ge-
ſundes Blut, geſtählte Sehnen und ſtarke Nerven.

Berthold Auerbach,.

Was iſt das für ein Kapital, geſunde Knochen
zu haben und einen fröhlichen Mut.

Guſtav Frenſſen.

e

Jn dieſem Augenblick kam ein ältlicher Huſar mit er-
grautem Haar, die Pfeife im Munde, auf die Frau zuge-
eilt. „Ei ſieh da, mein Weib läßt ſich von einem meiner
Kameraden ſchön tun!“ rief er ſcherzend. Ein Aufſchrei
antwortete ihm, und die Frau lag an ſeiner Bruſt. Der
Huſar nahm ruhig und bedächtig die Pfeife aus dem
Mundee, ſtrich ſeinen Schnurrbart glatt und gab der Frau
einen ſchmatzenden Kuß.

„Wohl bekomm's, Kamerad!“ rief der andere lachend
herüber.

„Jch hab' ihn
Monaten

Die anderen Soldaten, die mit den Waſſerkübeln vor-
übergingen, riefen ab und zu ein Scherzwort herüber, doch
die Eheleute hörten es nicht. Sie hielten einander bei der
Hand und ſprachen in leiſem Tone. „Wie mager du ge-
worden biſt!“ ſagte die Frau leiſe. „Du biſt auch nicht

redlich verdient in den zehn

Ordnung,, alles iſt in beſtem Stand, jeder bereit, ſofort
aufzubrechen. Drüben ſteigt der blonde Rauch vom Holz-
feuer auf; dort ſind die Feldbäckereien, mit dem Glaſe ſehen
wir, wie unſere braven Burſchen, Aermel aufgekrempt,
blühweiße Schürzen um, den Teig kneten, als ob nicht
zwanzig Kilometer weiter vorne der Tod die ſchrecklichſte
Ernte beſorgen würde. Auch die weiße Fahne mit dem
roten Kreuz iſt da; Sanitätsſoldaten, die Helden ſind, ohne
daß man es ihnen immer zugeſtehen wollte, haben augen-
ſcheinlich eine kleine Raſtpauſe und benutzen ſie, den Kame-
raden zuzuſehen, die quer über das Dach ihres Feldſpitals
eine große, mit dem roten Kreuz bemalte Holzlatte nageln.
Sie ſoll das Lazarett vor den Bombenwürfen feindlicher
Flieger ſchützen und bewegt vielleicht endlich die ruſſiſche
Artillerie, nicht ausgerechnet dieſe Baracken zum Ziele zu
nehmen

Wir halten jetzt, gedeckt durch eine Terrainwelle, die das
flache Land unglaublich weit beherrſcht. Hier ſind die
ſchweren Haubitzen der Oeſterreicher aufgefahren; zehn
Schritte weg ſpeit die Hölle, daß man trachten muß, in
dieſem erſchütternden Krachen nicht den Boden unter den
Füßen zu verlieren. Gellender als das orgelnde Brummen
der Haubitzen ſchlagen die Kanonenſchüſſe ein; zuweilen
glaubt man, ganz ganz fern, lächerlich harmlos, das Knattern
der Jnfanterie zu vernehmen, und nun nimmt auch ein,
fünf, zwanzig Maſchinengewehre den Kampf auf, und ihr
raſendes Tok-tok-tok reißt eigentlich am ſtärkſten auf die
derven. So unerbittert hämmert nur die Maſchine;

hier fühlt man, iſt jeder Widerſtand vergeblich vor dem
furchtbarſten, blinden, wütenden Mähen des Todes, der
reihenweiſe lebendige Garben umwirft, und wider den die
wie Horniſſen heranſauſenden, kleinen, tückiſchen Gewehr-
kugeln das gutherzigſte Kinderſpiel ſcheinen

Plötzlich reißt im ſchwachſonnigen, von einem feinen,
grauen Schleier verhängten Himmel dieſer Ebene etwas wie
eine jähe Flammengarbe auseinander. Nicht ganz gefaßt,
nicht gleich begreifend, ſtarrt man hinauf, da raſt und johlt
und pfeift es wie aus den Entſetzensmäulern einer wilden,
lebendigen Horde: ein ruſſiſches Schrapnell iſt in der Luft
zerborſten. Das aufglimmende Feuer umwölkt ſich gleich
mit weißem Dampf, und dann jagt der Streukegel des
explodierenden Geſchoſſes auseinander. Unten wolkt Staub
und braune Erde auf, Splitter haben ſich in die abgeräum-
ten Aecker gebohrt, oder eine Granate iſt dort explodiert;
dies alles aber ſieht man eher, als der atemraubende Knall,
das jagende Pfeifen und hölliſche Ziſchen unſer Ohr trifft.

Und nun iſt der Tanz erſt losgebrochen, vom eigenen
Feuer bebt die Erde, und fern, fern drüben an den Hügeln
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fett geworden“, erwiderte der Mann, dem Weibe die ein
gefallene Wange ſtreichelnd. „Und wie ſteht es mit der
Feldarbeit?“

„Nicht ſchlecht, aber wir brauchen Regen, feit ſechs
Wochen warten wir auf den Regen.“

„Aber heute nacht hat es ja überall Wolkenbrüche ge
geben in dieſer Gegend

„Ja, heute nacht hat es endlich ein paar Stunden
lang geregnet; es war aber auch die höchſte Zeit, denn die
Kartoffel- und Maisfelder müſſen behauen werden.“

Jn dem Soldaten regte ſich der Bauer. „Und du
warſt noch nicht draußen?“

„Nein, ich hatte keine Zeit.“
„Aber wieſo denn das iſt doch das Wichtigſte?“
„Weil ich dich erwartet habe. Erſt habe ich dir noch

Weißbrot und Kuchen gebacken ſie zog ein großes
Bündel unter ihrem Umſchlagetuch hervor und reichte es
ihrem Manne. Er nahm die Gabe gleichmütig hin und
ſchüttelte mißbilligend den Kopf.

„Du hätteſt doch aufs Feld hinausgehen ſollen. Jetzt
nach dem Regen braucht die Erde die helfende Hand. Die
Kartoffeln, der Mais ſolche Gottesgaben dürfen
nicht verkommen.“

Die Frau ſchwieg. Was der Mann ſprach, war unan-
fechtbar. Er war mit der Erde verwachſen, er wußte, was
ſie heiſchte und was ſie zu leiſten vermochte. So wagte ſie
denn keine Widerrede. Der Mann aber fuhr ernſten,
ſtrengen Todes fort: „Du mußt ſogleich aufs Feld hinaus,
hole die Haue und ſpute dich. Bis acht Uhr kannſt du
mit der Arbeit fertig ſein, wenn du fleißig biſt.“

Die Frau ergriff die Rechte ihres Mannes und drückte
ſie, aber ſie ſprach kein Wort dabei, nur ihre feuchten,
bittenden Augen ſprachen.

Der Mann ſtreichelte ihr mit rauher Hand die Wange
und ſprach tröſtend: „Geh nur, geh. Wenn du dich ſputeſt,
und nach ein paar Stunden hierher zurückkehrſt, kannſt du
mich vielleicht noch hier finden, denn in manchen Stationen
ſteht der Zug halbe Tage lang, bevor er weiterfährt.“

Die Liebkoſung gab der Frau neuen Mut. „Zehn
Monate lang haben wir einander nicht geſehen,“ ſagte ſie
ſchüchtern, vorwurfsvoll.

„Das iſt wahr, aber wir ſind der Erde, die uns nöhrt,
ein Opfer ſchuldig; ſo geh nur, geh!“

Die Frau ſchluchzte nur einmal leiſe auf und ging
dann gehorſam, um die Erde zu lockern. Der Mann blickte
ihr nach. ſo lange er ſie ſehen konnte, dann kehrte er
ſtramm und guten Mutes zu ſeinen Kameraden zurück. Die
Frau arbeitete ohne Ruhepauſe, im Schweiße ihres Ange-
ſichts, als ob ſie Rieſenkräfte gehabt hätte, aber als ſie
nach einigen Stunden atemlos wieder zur Station zurück-
kehrte, da war der Zug ſchon fort.

puffen unabläſſig die weißen Wölkchen auf, ein entſetzliches
Feuerwerk ſcheint den Himmel ſelber in Brand ſtecken zu
wollen. So oft hoch oben ein Schrapnell explodiert, hört
es ſich an wie das Erzittern eines Seidenfetzens. Jn tauſend
ſolcher Fetzen zerreißt unabläſſig dieſer matte, graublaue,
dieſer unbewegte Herbſthimmel; und wie wütende Hunde
und pfauchende Schakale heult Geſchoß um Geſchoß daher,
trifft auf, ſchlägt ein, und ſchon reißt das nächſte den Himmel
auseinander, der ſich gleich wieder ſanft, unwiſſend, blau
über dem Schlachten der Millionen wölbt

Man iſt aus dem Auto geſtiegen, gebannt ſteht jeder
in dem Toſen, und plötzlich wundert ſich einer, deutet auf
das leere, unendlich ſich dehnende Feld, fährt inſtinktiv nach
einem neuen Knall mit den Händen an die Ohren und
fragt kaum verſteht man ihn: „Ja,“ ſagt er, „das iſt
ja ſchrecklich. Aber wo iſt nun die Schlacht?“ Und wieder
ſieht er zweifelnd über das tödlich leere, kilometerweite Feld,
auf dem ſchlechterdings gar nichts, abſolut nichts, zu
ſehen iſt.

Jſt der Chauffeur zu weit nach rechts gefahren?
Aber nein! Wir befinden uns mitten in der Schlacht!

Dieſe unheimlich leere Ebene iſt das Gefechtsfeld. Jn dieſer
Oednis klopfen hunderttauſend Herzen zum Hals hinauf,
aberhunderttauſend Hände drüchen das eiſerne Gewehr-
züngel nieder, fieberiſch glänzende Augen ſuchen den Feind,
ſehen ihn nicht, ihnen ihn kaum, und doch müſſen ihre
Kugeln treffen; die in feurig langen Flammenzungen den
Horizont abſuchenden Garben der Schrapnells ſchlagen in
den unſichtbaren Feind. Die Schlacht iſt ein mathematiſches
Exempel, Berechnung, Ausforſchung, Ablauerung, und vom
Krieg ſehen wir nichts, nicht als dieſe da, dort, hier, drüben
ſchwach aufwolkende Erde, leere Kartoffeläcker, zuſammen-
gehauenes Gehölz, Steppen unendlichen Staubes, kahle
Lehmwellen. Aber keinen Menſchen! Nicht Mann noch
Roß noch Wagen. Vorhin rumpelten wenigſtens ein paar
Munitionskarren davon; wie verſchluckt ſcheinen ſie jetzt von
der bebenden Erde, über der die Lüfte toſen.

Die Schlacht aber niemand ſieht ſie. Kein Glas
zeigt ſie. Und nun glaubt jeder, das ſtärkſte Grauen
empfunden zu haben, das je ein menſchliches Herz mit eis-
kalten Fingern umklammert hielt: als wir über das leere
Feld ſtarrten, über dem der Himmel in Flammen und die
Luft in Donner zerriß, und über der geſpenſtiſch leeren
Scholle ein herrenloſes, blutendes Pferd jagen ſahen, zu
ſammenbrechen ſahen und verſinken in der braunen Wolke
aufſpritzender Ackererde, die ein explodierendes Schrapnell
zu tiefen Furchen auseinanderriß.

Kein Maler malt dies Grauen.
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Zehn endlos lange Monate hatte ſie ihren Mann nicht
geſehen, und nun hatte ſie auch auf dieſes kurze Bei-
ſammenſein verzichten müſſen. Der Erde wegen, die das
wer W beſaß. Wer c W murren, ſie mußte

nkbar ſein, wenn die e nicht noch ein größeres Odas ſchwerſte von ihr forderte! ber ver

Sriedrich von Cogan
Von Karl Siermann

Schon vor faſt dreihundert Jahren wurden wahre
deutſche Männer genau wie es heute geſchieht. durch
einen Krieg dazu geführt, mit aller Kraft für das Deutſch
tum, für die deutſche Sprache zu kämpfen. Der bedeutendſte
dieſer Männer iſt Friedwich von Logan.

Friedrich von Logan iſt 1604 in Brockut in Schleſien
geboren und ſtarb 1655 in Liegnitz. Die vollſtändge Aus-
gebe ſeiner Epigramme erſchien 1654 unter dem Titel
„Sinngetichte Drey Tauſend“. Freilich war er auch ein
mal faſt vergeſſen, wie es ſo oft großen Männern ergeht,
jedoch Leſſing gewann ihn uns wieder: „Es iſt unwider
ſprechlich, daß wir in ihm allein einen Martial, einen
Catull, einen Dionyſius Cato beſitzen!“

Vielen iſt Logan nur durch ſeinen Spruch bekannt, den
Gottfried Keller im „Sinngedicht“ benutzt hat:

Wie willſt du weiße Lilien zu roten Roſen machen?
Küß' eine weiße Galathee, ſie wird errötet lachen.

Logans Hauptbedeutung liegt aber, wie ſchon erwähnt,
in ſeinem Eintreten für das Deutſchtum und für die
deutſche Sprache, die damals, während des Dreißigjährigen
Krieges, nichts in der Welt galten, ſondern den anderen
Nationen, beſonders der ſranzöſiſchen, zum Spotte dienten:

Franzöſiſche Kleidung
Diener tragen insgemein ihrer Herren Liverei:
Solls' dann ſein, daß Frankreich Herr, Deutſchland

aber Diener ſei?
Freies Deutſchland, ſchäme dich dieſer ſchnöden Kriechereil

Fremde Tracht.
Wie ſich's wandelt außen, wandelt ſich's auch innen.
AlamodeKleider, AlamodeSinnen,
Ehe wir einige Epigramme über die deutſche Sprache

anführen, mögen erſt zwei humorvolle Zeilen Platz finden,
die Logan „Der alten Deutſchen Schrift“ überſchrieb:

Der Deutſchen ihr Papier
War ihres Feindes Leder;
Der Degen war die Feder:
Mit Blute ſchrieb man hier.

Stolz rühmt Logan die Vielſeitigkeit der veutſchen
Sprache:

Kann die deutſcha Sprache ſchnauben, ſchnarren,
poltern, donnern, krachen,

Kann ſie doch auch ſpielen, ſcherzen, lieben, koſen,
ttugndeln, lachen,

Den lächerlichen Vorwurf, daß die deutſche Sprache
rauh ſei, widerlegte er folgendermaßen

Iſt die deutſche Sprache rauh? Da doch keine andere
nicht,

So vom m Ton der Welt, von der Liebe lieblich
ſpricht. J

Mit Recht ſagt unſer Dichter, erſt der ſei ein rechter
Deutſcher, und der würde deutſch handeln, der von Herzen
deutſch ſpräche:

Die deutſche Sprache
Deutſche ſich jetzt doch, deutſch zu reden fein

und rein;
Wer von Herzen redet deutſch, wird der beſte Deutſche

ſein.
Die blühende deutſche Sprache

Deutſche ſind ſo alte Leute, lernen doch erſt reden heute,
Wenn ſie lernen doch auch wollten, wie recht deutſch

d ſie handeln ſollten.
Zum Schluß ſeien noch zwei Sprüche angeführt, die

wohl jedermann kannte, faſt niemand aber wußte, daß ſie
von Logan ſind:

Göttliche Rache
Gottes Mühlen mahlen langſam, mahlen aber

trefflich klein;
Ob aus Langmut er ſich ſäumet, bringt mit Schärf

er alles ein.
Sich ſelbſt beſiegen

Sich ſelbſt beſiegen iſt der ſchwerſte Krieg,
Sich ſelbſt beſiegen iſt der ſchönſte Sieg.

Ein Lied auf der Kanone zu ſingen
Verſungen und verklungen
Sind Lautenſpiel und frohes Lied;
Die Saiten ſind zerſprungen,
Die Roſen ſind verblüht,
Mit denen einſt ſie ſchmückte

wunderſeidenbraunes Haar,
Als ich ans Herz ſie drückte
Vor einem langen Jahr.
Blind ward der blanke Hieber,
Mit dem ich Terz und Quarten ſchlug,
Dem Gegner kreuzquerüber
„Zum grünen Kranz“, im Krug.
Auch die Gefährten alle,
Sie ſind im Feld, gleich dir und mir;
Jch war Student in Halke,
Jetzt bin ich Kanonier.
Und unterm Waffenrocke
Trag ich mein grünweißgrünes Band
Und eine braune Locke
Am en noch als Pfand.
So laßt die Roſſe traben:Galopp und S Galopp und Schritt,

Und müßt begraben,
Gebt Band und Locke mit.
Trompeter, blas ein neues Lied
Von Tod und Liebe, Schlacht und Sieg,
Das ſchmetternd durch die Lüfte zieht;
Blas uns W ſehe m ren s
Leb wohl, üßes Mä inDein braunes Haar, mein buntes Band,
Das wünſch ich mir ins Grab hinein
Hurra, mein Vaterland!

Kurt Siemers.
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Nene Bücher
Der deutſche Morgen. Das Leben eines Mannes. Von

Max Dreyer. Verlag von L. Staackmann, Leipzig. Preis
4,50 Mk., gebunden 6 Mk. In dieſem feinen Buche läßt Dreyer
die Zeit nach 1815 wieder aufleben. Er ſchildert die verbittern-
den und leidenſchaftlichen Kämpfe nach den Freiheitskriegen, die
beſonders die Jugend im eigenen Vaterland gegen Bürokratis
mus, Polizeiwirtſchaft und politiſche Heuchelei zu beſtehen hatte.
Die ſchweren Enttäuſchungen vielſeitig gebildeter, geiſtig beweg
licher, innerlich freier- und hochſtehender Menſchen bilden das
Leitmotiv des Romans. Jene Jugend, die ſich begeiſtert durch
das Schwert die Freiheit für das geliebte Vaterland erſtritt,
wollte auch im Frieden mehr Freiheit, und ſah ſich bitter getäuſcht.
Daß viele Maßnahmen, in denen Knechtung und Beſchränkt
heit erblickt wurde, ſehr berechtigt und notwendig waren, wollten
heiße Köpfe nicht einſehen. Ein ſolcher Heißſporn, doch ein von
glühender Vaterlandsliebe erfüllter Menſch, der an dem Kampf
gegen die geiſtige Knechtung zugrunde geht, iſt die Hauptgeſtalt
des Fens Harling. Jn ihm verkörpert ſich die Sehn
ſucht der deutſchen Jugend nach geiſtiger Freiheit und die leiden
ſchaftliche Liebe zum Vaterland. Hoffnungsfreudig kehrt Har-
ling aus dem Krieg zurück, voll Tatendrang und Mut zu neuen,
geiſtigen Aufgaben. Er wird Univerſitätsprofeſſor in Berlin und
iſt glücklich, in ſeinem Beruf auf die Jugend einwirken zu kön-
nen. Er gibt ſeinen Studenten, nicht nur durch ſein Wiſſen,
auch durch die Kraft ſeiner Perſonlichkeit, ſtärkſte Anvregung.
Ungeachtet aller Warnungen gibt er ſeinen Ueberzeugungen
Ausdruck. Daß er mit ſeinen Studenten Freiheitslieder ſingt,
macht ihn verdächtig. Er wird von allen Seiten beargwohnt,
beobachtet, grundlos beſchuldigt. Schließlich wird er gefangen
genommen. Auf einem Fluchtverſuch, den er auf einem Trans
port auf die Bitten ſeiner Freunde unternahm, wird er ange
ſchoſſen. Er ſtirbt, von den Häſchern verſolgt, auf dem Gut, de-
ren Herrin ſeine einzige und tiefſte Liebe iſt.

Es iſt manches in dieſem Roman allzu einſeitig und durch
eine berdunkelnde Brille geſehen, aber die innige Vaterlands-
liebe, die das Buch durchſtrömt, ſöhnt mit dieſen Mängeln aus.
Der große künſtleriſche Wert dieſes Romans liegt in der Men
ſchendarſtellung. Dreyer vermag die feinſten Veräſte
lungen des Seelenlebens nachzuzeichnen. Die Menſchen dieſes
Romans, alle ausgeprägte Perſönlichkeiben, rücken dem Leſer
wunderbar nahe; er gewinnt ſie, ſo grundbverſchieden ſie von
einander ſind, alle lieb. Da iſt der Gutsherr Wiegand von
Rüdnitz, ein aufrechter, willensſtarker Preuße und der entſchie-
denſte politiſche Gegner Harlings. Aber beide Männer, die
zwei Gegenpole verkörpern, achten einander. Wiegand ſchützt
den verfolgten Harling, damit er in ſeinem Haus in Ruhe ſter-
ben fann. Beide ſind ſie ganze Menſchen und finden ſich trotz
politiſcher Gegnerſchaft zum Schluß in Freundſchaft. Wunder-
voll hat Dreher auch die verhaltene, aus Kameradſchaft und Jn
tereſſengemeinſchaft entſtandene Liebe zwiſchen Harling und
Gertrud, Wiegands Frau, geſchildert, eine Liebe, die nie aus
geſprochen wird und dieſe beiden ſtarken und tapferen Menſchen
doch ganz erfüllt. Gertrud gehört zu der zwingendſten Geſtalt des

Buches; ſie geht wie etwas ſehr Helles, Reines unddurch alle Ereigniſſe. ſt e volbes
Das Berliner Milieu nach 1815 iſt ſehr fein und lebendig

geſchildert. Schleiermacher, Ernſt Moritz Arndt und andere, die
uns heute wieder ſo nahe gekommen ſind, begegnen uns in dem
Roman der zu den künſtleriſch wertvollſten Büchern des letzten Jah-
res es ſind wenig genug gezählt werden muß und das in
uns die Worte des ſterbenden Jens Harling nachklingen läßt:
„Jn den Schlachten hab' ich mitkämpfen dürfen. Und den Sieg
hab ich geſehen, den deutſchen Sieg. Denn ſeidem iſt Deuſſch
land wieder da. Und nicht umzubringen iſt es. Und es wird
alle zu ſich hinzwingen, auch die Säumigen und Böswilligen
im Lande. Und alle Deutſchen werden deutſch ſein. Das iſt
mein deutſcher Glaube. In dem lebe und ſterbe ich.“ H. R.

T Joachim Sterntaler. Roman von E. F. Kullberg.,
4 Mk., in Leinen gebunden 5 Mk. (Verlag von George Weſter,
mann, Braunſchweig). Der Roman erzählt, wie ein Schmied-
geſell ſein Handwerk aufgibt und Maler wird. Auf dem Wege
über Jtalien nach ſeiner deutſchen Heimat zurückkehrend, iſt
Joachim Sterntaler Meiſter in der Kunſt geworden. Die Hand-
lung des Buches bewegt ſich in der Zeit der Frührengiſſance und
zeigt in allen Teilen ihre Wirkung zuſammen mit der faſt gleich
zeitig einſetzenden kirchlichen Reformation. Die Antwerpener
Kapitel am Schluß des dritten Buches verſuchen es, den nahen
Zuſammenhang zu erklären, der zwiſchen deutſcher und flämiſcher
Malerei beſtanden hat. Jm Gegenſatz zur italieniſchen Re
naiſſance vertritt das Buch deutſche Anſchauungen über Kunſt,
beſonders auch im Hinblick auf die wachſende Reformationsbe-
wegung. Der Roman beabſichtigt nicht, ein hiſtoriſch genaues
Bild der Zeit feſtzuhalten, weshalb auch im einzelnen auf genaue
Angaben in kunſtwiſſenſchaftlichem Sinne verzichtet werden
konnte. Das Buch will im großen Zuſammenhang mit der Zeit
von dem Leben eines ſchaffenden Künſtlers und ſeinem Ringen
um die Meiſterſchaft erzählen. Darin behauptet auch der Roman
von Anfang bis zum Schluß ſeine Eigenart, daß ihm die Zeit
der Handlung im beſten Sinne nur als Hintergrund dient.
Schlicht wird das einfache deutſche Glaubensbekenntnis im Leben
dieſes Malers geſchildert. Es iſt ein Buch, das in unſere Zeit
hineinpaßt.

1914—-1915. Ein Tagebuch über den Weltkrieg von Prof.
Dr. Eduard Engel. Mit Urkunden, Bildniſſen, Karten.
Band III. Gebunden 5,50 Mk. (Verlag von George Weſtermann,
Braunſchweig, Berlin, Hamburg.) Von Profeſſor Eduard Engels
großem Geſchichtswerk über den Weltkrieg: „1914--1915. Ein
Tagebuch“ (Verlag von George Weſtermann, Braunſchweig) er
ſcheint ſoeben der dritte Band: „Vom Beginn des Jahres 1915
bis zum Eintritt Jtaliens in den Krieg“ (23. Mai 1915). Nach
Jnhalt und Form hält ſich dieſer dritte Band, eines der erfolg-
reichſten Bücher über den Krieg, auf der von Anfang an betretenen
Höhe. Eduard Engel hatte ſich vorgeſetzt, die Herzensgeſchichte
des deutſchen Krieges zu ſchreiben, alſo das Erleben dieſer un
geheuerſten Umwälzung im Herzen des deutſchen Volkes, und
das iſt ihm gelungen. Bilder- und Kartenſchmuck iſt ſo veich und
ausgeſucht wie in den erſten zwei Bänden. Der Verfaſſer hegt
die Hoffnung, ſein Geſchichtswerk mit einem vierten Bande ab-
zuſchließen.
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Sür unſere Hrauen
Nachahmenswertes Beiſpiel

Der Deltower Kreisverband der Frauenhilfe hat
einen eigenartigen Weg der Pflege der weiblichen Jugend be
ſchritten, indem er zunächſt nach dem im Süden des Kreiſes
gelegenen Motzen eine Jugendpflegerin entſandte, die
ihre Ausbildung in einem Kurſus der Brandenburgiſchen Frau-
enhülfe erhalten hat. Jhre Aufgabe beſtand darin, ſchulent-
haſſene junge Mädchen zu Weißnäh- und anderen Handarbeits-
kurſen in einem Jungfrauenverein zuſammenzuführen. Auch die
Veranſtaltung von Samariterkurſen und die Vereinigung ar-
beitsfroher Schulmädchen zu einer Strickſchule wurde von ihr in
die Wege geleitet.

Neben der praktiſchen Seite, der weiblichen Jugend die Liebe
ur Handarbeit anzuerziehen, handelt es ſich hier gleichzeitig

rum, auf Geiſt und Gemüt der jungen Mädchen in ſittlicher
und idealer Weiſe fördernd einzuwirken. Um das erreichen zu
können, wurden regelmäßig Verſammlungen veranſtaltet, die
wöchentlich zweimal ſtattfanden und bei denen, während die
Mädchen ihre Handarbeiten ausführten, geſungen, vorgeleſen,
vorgetragen oder erzählt wurde. Daß hierbei Gottes Wort,
Bilder aus dem großen Kriege, vaterländiſche und Volkslieder
nicht fehlen durften, braucht nicht noch erſt beſonders hervor-
gehoben zu werden.

Ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es, daß der größte Teil der von
den jungen Mädchen und Schülerinnen hergeſtellten Arbeiten
Liebesgaben für unſere Feldgrauen waren. Vielfach fanden die
Mädchen aber auch Gelegenheit, unter Anleitung der Jugend
pflegerin Sachen für den eigenen Gebrauch anfertigen zu lernen.
z dieſer Beziehung machte den Mädchen namentlich die

mnüpfarbeit große Freude. Der Erfolg in Motzen, wo 15 junge
Mädchen mit größtem Eifer an einem Weißnähkurſus und 38
Frauen und Jungfrauen an einem Samariterkurſus und durch
Mitwirkung der Lehrersfrau 36 Kinder an einer Strickſchule
teilnahmen, ermunterte zu ähnlichen Einrichtungen in benach-
barten Orten. Wieviel Segen bedeutet das für die oft ohne ge
nügende Anleitung daſtehende weibliche Jugend unſerer kleinen
Landſtädtchen und Ortſchaften!

Zur Mode der weiten Röcke
Die große Erweiterung der Kleiderröcke muß eine entſpre-

chende Erweiterung der Unterkleidung zur notwendigen Folge
haben, und dies würde unter den gegenwärtigen obwaltenden
Verhältniſſen nicht ſo ganz einfach ſein. Wie dem „VBerl. Tagebl.
der Leiter einer großen Wäſchekonfektionsfirma verſichert, wird
nach ſeiner Anſicht ein fühlbarer Mangel an Wäſche
ſt offe'n ſowie eine ſtarke Verteuerung der Wäſche unvermeid-
lich ſein. Baumwollſtoffe zum Beiſpiel koſten heute rund das
Doppelte wie vor dem Kriege. Jnfolge des Mehrverbrauches an
Stoff, den die weite Mode mit ſich bringt, und infolge der all
gemeinen Verteuerung würde für die Damenunterkleidung mit
einem Aufſchlage von 125 Prozent zu rechnen ſein. Das wäre
eine Mehrbelaſtung, die in der gegenwärtigen Zeit ſchwer. emp-

nden werden würde. Dazu kommt, daß unter der Herrſchaft
der engen Mode ein großer Teil der Damenwelt den Unterrock
überhaupt vollkommen abgeſchafft hatte oder doch nur ganz leichte
Sachen trug. Mit der Erweiterung der Mode müßten die Damen
wieder zum Unterrock zurückkehren, alſo Neuanſchaffungen und
die zu erhöhten Preiſen machen. Endlich iſt ein Uebelſtand
unvermeidlich: bei der weiten Mode ſetzt ſich der Staub in weſent
lich ſtärkerem Maße in die Unterkleidung, als bei der engen
Mode. Dies bedingt ein ſtärkeres Schmutzigwerden und damit
die Notwendigkeit eines häufigeren Wechſels und eines häufige
ren Waſchens. Alſo auch in dieſer Beziehung eine größere Be
laſtung, eine Verteuerung. Vom rein geſchäftlichen Stand
punkt und in Friedenszeiten würde der Damenwäſchekonfektionärbie Rückkehr zur weiter Mode lebhaft begrüßen. Angeſichts der
Warenknappheit iſt er aber mehr für die Beibehaltung der engen
Mode. Indeſſen die liebe Damenwelt hat ſich noch niemals
durch volkswirtſ iche oder ſonſtige noch ſo treffliche theoretiſche
Erwägungen in ihrer Geſchmacksrichtung irgendwie beeinfluſſen

en.laſf Wir fügen dieſen Ausführungen hinzu, daß der Kampf
gegen die weiten Röcke und alle Ermahnungen, den Rock zwar
nicht auf die einſtige gefährliche und häßliche Enge, wohl aber auf

ein vernünftiges Maß zurückzubringen, viel zu ſpät kom
menr. Jn den Modewarenhäuſern lagern viele tauſende der
weiten Röcke, die um Stoff zu retten, nicht zerſchnitten und
getrennt werden können. Aber diejenigen Frauen, die ſich ihre
Kleider und Koſtümröcke noch anfertigen laſſen wollen, ſollten den
Mut haben, der Mode zu trotzen und der Vernunft gehorchen,
ſollten vor allem aber den Anforderungen und dem Geiſt dieſer
ſchweren Zeit ſich anpaſſen, daher Sparſa'mkeit mit den
Bekleidungsſtoffen!

Aus dem Küchenreich
Wochenſpeiſezettel. Montag: Gänſeklein mit Reis.

Grütze und Vanillenſoße. Dienstag: Reisſuppe (Reſt
verwendung). Schweinebraten, gebackenen Blumenkoh!
Pfirſiche. Mittwoch Blumenkohlſuppe. Kalbsleber,
Bohnenſalat. Kaffeecreme. Donnerstag Fruchtkalt
ſchale. Gekochtes Rindfleiſch, Kartoffeln, kalte Kräuterſoße.
Reisbirnen. Freitag: Gemüſeſuppe mit Graupen (Brühe
vom Rindfleiſch). Schokoladenauflauf, Vanillentunke.
Samstag: Haferflockenſuppe. Geſpickten Hecht, neues Sau-
erkraut. Friſches Obſt. Sonntag: Tomatenſuppe.
Rehrücken, Apfelmus. Zitronencreme.

Auflauf von Reis mit Huhn. Ein Suppenhuhn wird ge-
kocht, die Brühe zum nächſten Tag aufbewahrt. Für 4 Perſonen
quillt man 3 Taſſenköpfe voll Reis in Waſſer, Salz und Fett,
richtet eine Auflaufform her und gibt die Hälfte von dem Reis
in die Form. Auf dieſen legt man die Hühnerbruft, Teile von
den Keulen, Magen, Herz und Leber und übergießt das mit
einer ſehr dicklichen holländiſchen Tunke. Darauf wird wieder
Reis gelegt, wenn man ein übriges tun will, auch einige Pilze,
dann gießt man den Reſt der Tunke darüber, ſtreut etwas gerie
bene Semmel dazu und bäckt die Speiſe im Ofen bei Mittelhitze.

Zuckerkürbis. 4——5 Kürbiſſe mittlerer Größe, 2 Pfund
Zucker, 1-—-1 Liter Eſſig, 1 Stück Zimt, 1 kleines Stück Jngwer.

Kürbis ſchälen, ausſchaben, in Streifen ſchneiden, mit heißem
Eſſig übergießen, über Nacht ſtehen laſſen und dann
Verdünnten Eſſig mit Zucker und Gewürzen kochen laſſen, Kürbi
darin nur aufwallen und in Steintöpfe oder Glasbüchſen füllen.
Eſſig etwas einkochen Der und noch warm darübergießen. Nach

Erkalten zubinden.völligem Saurer Kürbis. 5 Pfund Kürbis, 5 geſtrichene Eßlöffel
Salz, Pfund Zwiebeln, einige Senf- und Pfefferkörner, eineHand voll Meerrettichſcheiben, 1 Päckchen Dill, guter Wein oder
Biereſſig. Kürbis ſchälen, Kerngehäuſe ausſchaben, in fingerbreite Streifen ſchneiden, über Nacht mit Salz beſtreut
laſſen. Dawguf Eſſig mit Zwiebeln kochen laſſen, Kürbis abtro
nen, im aufwallen laſſen, etwas abkühlen und mit Pfeffer
und Senfkörnern, Meerrettich und Dill lagenweiſe in Steintopf
ſchichten, den erkalteten Eſſig darübergießen; der Kürbis muß be
deckt ſein. Nach 8 Tagen Eſſig vorfichtig abgießen, anftoarr
abſchäumen und verkühlt daüberſchütten. Die Senfkörner kann
man auch in ein Leinwandſäckchen binden und obenauf legen.

Saure Bohnen. Junge BVohnen (am beſten Wachsbohnen)
in Salzwaſſer nicht zu weich kochen, abgießenwaſchen, abziehen, zw den tönernen Topf lagenweiſe mit Pfefferkraut m

Dill ſchichten. Guten, verdünnten Eſſig mit wenig Salz koche
ü i ießen. To binden. Die Bohnenund warm über die Bohnen gießen pf zu er Siarke des

Birnen
und mit Schalen und Kernen in Waſſer wrich

mals durchgekocht werden. Jn Steinköpfen
Fett zugießen. Beim Gebrauch kann es nach Geſdhaag geſüßt
werden.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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